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Das Buch 









Fünf von sieben Jahren mußte Hugh Marlowe in der
Strafanstalt absitzen, bevor er wieder in die Freiheit entlassen wird.
Ihm bleibt nur ein Trost: Er allein weiß, wo die gestohlenen 20
000 £ versteckt sind… 




Aber kaum befindet sich Marlowe auf freiem Fuß, da sind ihm
bereits seine ehemaligen »Freunde« auf den Fersen. Auch die
Polizei hat den Fall noch nicht zu den Akten gelegt –, sie hofft
immer noch, den Gangstern die Beute abjagen zu können. So
gerät Marlowe erbarmungslos zwischen alle Fronten. 













Der Autor 









Jack Higgins (eigentlich Harry Patterson) wurde 1928 in Irland
geboren. Er versuchte sich in mehreren Berufen: als Zirkushelfer, als
Versicherungsvertreter und bei der Royal Horse Guard. Später
studierte er Soziologie und Sozialpsychologie an der Universität
London. Heute lebt er mit seiner Familie auf der Insel Jersey. Sein
Roman »Der Adler ist gelandet« brachte ihm Weltruhm und
wurde auch verfilmt. 
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GOLDMANN VERLAG 
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Marlowe wurde kurz nach acht an einem regnerischen Septembermorgen
des Jahres 1961 aus Wandsworth entlassen. Als sich das Tor
öffnete, zögerte er einen Moment. Dann trat er nach
draußen, und der Mann, der gerade Dienst hatte, gab ihm einen
leichten Stoß. »Bis bald«, bemerkte er zynisch. 









»Von wegen«, sagte Marlowe über seine Schulter hinweg. 









  Er ging auf die Hauptstraße zu, ein
großer, gefährlich aussehender Mann mit breiten Schultern.
Sie beulten den billigen Regenmantel aus, den sie ihm gegeben hatten.
Er stand an der Ecke und beobachtete den dichten Morgenverkehr. Ein
Windstoß trieb ihm kalten Regen ins Gesicht. Auf der anderen
Straßenseite war eine Imbißstube. Marlowe zögerte ein
paar Sekunden und befühlte das Geld in seiner Tasche. Dann kam
gerade kein Auto, und er ging über die Straße. 









  Als er die Tür aufdrückte, schepperte ein
Glöckchen in die Stille. Die Imbißstube war leer. Er setzte
sich auf einen der Hocker am Tresen und wartete. Eine Weile später
kam ein alter, weißhaariger Mann aus einer Tür am hinteren
Ende des Raumes. Er schaute über den Rand seiner Nickelbrille
hinweg und begann zu lächeln. »Was darf's denn sein?«
fragte er. 









  Marlowes Finger schlossen sich um die Münzen in
seiner Tasche. Einen Moment lang konnte er nicht sprechen, und dann
brachte er die Worte »Ein Päckchen Zigaretten« heraus.










Der alte Mann griff bereits danach.
Marlowe blickte kurz das Päckchen an, machte es rasch auf und nahm
eine Zigarette heraus. Ein Streichholz flammte in der Hand des alten
Mannes auf, und Marlowe beugte sich vor. Er inhalierte und blies den
Rauch mit einem tiefen Seufzer aus. »Heiliger Gott, darauf hab'
ich gewartet«, sagte er. 


  Der alte Mann gluckste mitfühlend und goß
aus einer zerdellten Metallkanne starken Kaffee in einen Becher. Er tat
Milch dazu und schob den Becher über den Tresen. Marlowe langte
nach seinem Geld, aber der alte Mann lächelte und hob die Hand.
»Das geht auf Rechnung des Hauses.« 




  Sie schauten sich einen Moment starr in die Augen, und
dann lachte Marlowe. »Woher wissen Sie's?« fragte er. 




  Der alte Mann stützte sich auf den Tresen und
zuckte die Achseln. »Ich habe diese Bude seit gut zwanzig Jahren.
Und in all den Jahren ist fast jeden Tag jemand die Straße
drüben entlanggekommen und hat da an der Ecke gestanden. Ja, und
dann sehen die Leute den Imbiß und laufen schnurstracks darauf
zu, um ein Päckchen Zigaretten zu kaufen.« 




  Marlowe grinste. »Kann man ihnen auch nicht
verdenken, oder?« Er trank einen Schluck von seinem Kaffee und
seufzte zufrieden. »Herrlich. Nach fünf Jahren
Plörresaufen hab' ich fast vergessen, wie guter Kaffee
schmeckt.« 




  Der alte Mann nickte und sagte ruhig: »Das ist
eine lange Zeit. In fünf Jahren kann sich vieles
ändern.« 




  Marlowe blickte aus dem Fenster. »Das kann man
wohl sagen. Ich hab' mir die Wagen angeschaut. Die sehen jetzt alle
irgendwie anders aus. Sogar die Sachen, die die Leute anhaben, sehen
anders aus.« 




  »Sie sind auch anders«, sagte der alte Mann. »Und die Leute selber auch.« 




  Marlowe lachte bitter und trank seinen Kaffee aus.
»Sind wir das nicht alle?« sagte er. »Alles
ändert sich. Alles.« 




»Noch einen Kaffee?« fragte der alte Mann freundlich. 




Marlowe schüttelte den Kopf und stand auf. »Nein, ich muß los.« 


  Der alte Mann griff nach einem Lappen und wischte den
Tresen ab. »Wohin wollen Sie? Zu irgendeinem Verein, der
Haftentlassenen hilft?« 




  Marlowe lachte kurz, und in seinen kalten grauen Augen blitzte Erheiterung auf. »Seh' ich so aus?« 




  Der alte Mann schüttelte seufzend den Kopf.
»Nein«, sagte er traurig. »Sie sehen so aus, als
würden Sie sich von niemand helfen lassen.« 




  Marlowe grinste und steckte sich eine Zigarette an.
»Richtig. Dann ist man nämlich auch niemand zu Dank
verpflichtet.« Er öffnete die Tür. »Trotzdem
– vielen Dank für die Zigaretten. Ich lass' mich bald wieder
sehen.« 




Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nicht.« 




  Marlowe grinste wieder. »Okay. Dann will ich
versuchen, Ihnen den Gefallen zu tun.« Er machte die Tür zu
und setzte sich in Bewegung, ging den Bürgersteig entlang. 




  Der Regen war stärker geworden. In langen,
silbrigen Nadeln sprang er vom Pflaster in die Höhe. Er drang in
Sekundenschnelle durch den billigen Regenmantel; Marlowe fluchte und
eilte auf ein Bus-Wartehäuschen zu. Der Verkehr hatte
nachgelassen, nur dann und wann fuhr noch ein Lastwagen oder ein Auto
vorbei, und auf dem Gehsteig war niemand. Als Marlowe sich dem
Wartehäuschen näherte, hielt ein Stück vor ihm eine
große schwarze Limousine am Bordstein. 




  Dann war er auf einer Höhe mit ihr, und eine
Stimme sagte: »Hallo, Hugh. Wir haben auf dich gewartet. Lang'
nicht mehr gesehen.« 




Marlowe blieb stehen. Die Haut über
seinen hohen Backenknochen hatte sich gespannt, aber sonst ließ
er sich kein Gefühl anmerken. Er ging an den Wagen heran, schaute
hinein, blickte den Mann an, der hinterm Lenkrad saß.
»Hallo, alter Drecksack!« sagte er. 


  Eine rauhe Stimme knurrte ihn vom Rücksitz an.
»Paß bloß auf, Marlowe! So kannst du nicht mit Mr.
Faulkner reden.« 




  Der Mann, der das gesagt hatte, war groß und
breit und hatte die groben Züge eines Preiscatchers. Neben ihm
saß ein Hänfling, klein und drahtig, mit kalten Knopfaugen,
die wie Löcher in seinem käsigen Gesicht standen. 




  Marlowe musterte die drei voll Verachtung. »Die
alte Firma. Muß ganz schön streng riechen da drin, wenn ihr
die Fenster hochgekurbelt habt.« 




  Der große breite Mann machte eine ruckartige
Bewegung, und Faulkner rief mahnend: »Butcher!« Der
ließ sein, was er vorgehabt hatte, fluchte mörderisch, und
Faulkner sagte: »Ja, Hugh, die alte Firma. Und vergiß
nicht, daß du noch einer von den Partnern bist.« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Du hast die Partnerschaft schon längst gekündigt.« 




  Faulkner runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht,
mein Freund. Wir haben noch geschäftliche Dinge zu regeln.« 




  Marlowe lächelte kühl. »Die fünf
Jahre Knast haben mich gierig gemacht, Faulkner. Ich schütte
dieses Jahr keine Dividende aus.« Er lachte heiser.
»Für wie blöd haltet ihr mich eigentlich? Laßt es
bleiben, okay? Und kommt mir ja nicht wieder in die Nähe.« 




  Als er sich aufrichtete, ging die hintere Tür
auf, und eine haarige Pranke griff nach ihm. Er schlug die Tür mit
aller Kraft zu, erwischte die Hand. Blut spritzte unter den
Fingernägeln hervor. Butcher schrie auf vor Schmerz, und Marlowe
lehnte sich ins Fenster und sagte: »Das ist dafür, daß
ihr mich bei der Sache in Birmingham habt hängenlassen.« Er
spuckte Butcher ins Gesicht und drehte sich um. 




Dann tauchte er in einer schmalen
Seitengasse unter, ging im Geschwindschritt über das holprige
Pflaster. Hinter ihm knallten Wagentüren. Schwere Schritte folgten
ihm. Er warf einen flüch tigen Blick zurück. Der kleine Mann
bog gerade um die Ecke, ein Messer in der Faust. Hinter ihm Butcher,
der sich wild fluchend ein Taschentuch um die rechte Hand wickelte. 


  Normalerweise wäre Marlowe umgekehrt und
hätte sich mit ihnen geschlagen. Aber nicht jetzt. Er hatte andere
Dinge zu tun. Er rannte los, die Gasse entlang, durch den regennassen
Rinnstein. Wasser spritzte, und er kam gefährlich ins Rutschen auf
dem feuchten, glatten Kopfsteinpflaster. 




  Der kleine Mann stieß einen Triumphschrei aus,
und Marlowe biß wütend die Zähne zusammen. Sie meinten
wohl, er würde auskneifen, wie? Sie dachten, die fünf Jahre
hinter Gittern hätten einen Schwächling aus ihm gemacht. Er
widerstand dem Impuls stehenzubleiben und spurtete weiter. 




  Er bog um die Ecke am Ende der Gasse und kam in eine
ruhige Wohnstraße. Einen Moment lang zögerte er. Dann setzte
er sich wieder in Bewegung, glitt aus und stürzte. Als er sich
hochrappelte, ging eine Haustür auf und eine Frau mit Einkaufskorb
trat heraus. Marlowe taumelte auf sie zu, und sie schrie entsetzt auf,
zog sich ins Haus zurück und schlug ihm die Tür vor der Nase
zu. Von hinten kam ein anderer Schrei. Marlowe stolperte mühsam
weiter, und in diesem Augenblick bog eine große schwarze
Limousine in die Straße und fuhr auf ihn zu. 




  Zorn flammte in ihm auf, und er ballte die
Fäuste, als der Wagen ein paar Meter von ihm entfernt am Bordstein
hielt. Die hintere Tür öffnete sich. Ein hochgewachsener,
kräftiger Mann mit braunem Regenmantel und Homburg stieg aus,
schob die Hände in die Hosentaschen und wartete. 




Marlowe blieb stehen. Hinter sich
hörte er, wie die Schritte seiner Verfolger verhallten. Der
hochgewachsene Mann schüttelte lächelnd den Kopf. Weiße
Zähne schimmerten unter seinem sorgfältig gestutzten
Schnurrbart. »Sie haben keine Zeit verloren, Marlowe.« 


  Marlowe grinste und ging auf ihn zu. »Ich
hätte nie gedacht, daß ich mal froh sein würde, Sie zu
sehen, Masters«, sagte er. 




  »Tja, eine Überraschung jagt die andere«, erwiderte Masters. »Ich hätte nie gedacht, daß Sie mal vor zwei Ratten wie Butcher und Harris weglaufen.« 




  Marlowes Blick wurde finster. »Ich habe
wichtigere Dinge zu tun. Mit den beiden werde ich jederzeit
fertig.« 




  Masters nickte. »Das bezweifle ich nicht, aber
da ist auch noch Faulkner.« Er zog eine Shagpfeife aus der Tasche
und stopfte sie. »Er hat uns übrigens kommen sehen und ist
sofort abgefahren. Butcher und Harris stehen jetzt buchstäblich im
Regen.« Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas
eingefallen. »Sie können natürlich Anzeige erstatten,
wenn Sie wollen.« 




  Marlowe grinste. »Warum das? Wir haben nur ein bißchen Kurzstreckenlauf trainiert.« 




  Der Regen nahm plötzlich zu. Ein kalter Guß
rauschte nieder, und Masters öffnete die hintere Tür der
Limousine und sagte: »Reden wir im Wagen weiter. Da ist es
gemütlicher.« 




  Marlowe zögerte. Dann zuckte er die Achseln und
stieg ein. Ein schlaksiger junger Mann mit hellem Regenmantel saß
hinterm Steuer. Er wandte den Kopf und fragte: »Wohin, Herr
Oberinspektor?« Marlowe pfiff leise durch die Zähne.
»Sie sind befördert worden, wie? Ist der Personalmangel bei
der Polizei denn so schlimm?« 




  Masters überhörte die Spitze. »Wohin
dürfen wir Sie bringen, Marlowe?« Marlowe gab keine Antwort.
Er zog eine Augenbraue hoch und holte seine Zigaretten aus der Tasche.
Masters lächelte und sagte zum Fahrer: »Richtung Innenstadt,
Cameron. Mein Freund und ich haben eine Menge zu bereden.« 




Marlowe blies Rauch aus und lehnte sich zurück. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Masters.« 


  Masters hielt ein Streichholz an seine Pfeife. Dann
seufzte er. »Da bin ich anderer Meinung. Es liegt noch eine
Kleinigkeit an. Zwanzigtausend Pfund, und die hätte ich gern von
Ihnen.« 




  Marlowe warf den Kopf zurück und lachte.
»Sie sind ein phantastisch bescheidener Mensch.« Er sah dem
Mann von der Kripo in die Augen. »Hören Sie, Masters. Ich
bin zu sieben Jahren verurteilt worden. Fünf habe ich abgesessen
wie ein braver kleiner Junge, und jetzt bin ich wieder draußen.
Niemand kann mir was tun. Juristisch gesehen bin ich absolut
sauber.« 




  Masters schüttelte den Kopf. »Sie sind keineswegs sauber, Marlowe.« 




  Marlowe wandte sich ihm zu, hob die Faust, und der
Fahrer bremste plötzlich. Der Wagen geriet ein wenig ins
Schleudern. Masters lächelte gelassen. »Fahren Sie ruhig
weiter, Cameron. Mein Freund hier macht uns schon keinen
Ärger.« 




  Marlowe streckte fluchend die Hand nach dem
Türgriff aus. »Mir reicht's jetzt, Masters. Halten Sie an
und lassen Sie mich raus.« 




  Masters schüttelte den Kopf. »Nein, wir
sind noch nicht fertig.« Einen Moment lang rauchte er
nachdenklich. »Ich habe Sie nie ganz begriffen, Marlowe. Bei
Ihrem Prozeß nicht und jetzt auch nicht. Sie haben einen
Hintergrund, der eigentlich völlig normal ist. Sie haben eine
recht gute Schulbildung. In Korea sind Sie sogar ausgezeichnet worden.
Und dann sind Sie wieder nach Hause gekommen und ein mieser Ganove
geworden, ein billiger Rowdy, der sich an die dicken Fische
gehängt hat, weil er leicht ans große Geld kommen
wollte.« 




  Marlowe war jetzt ruhiger. »Das ist nicht wahr, und Sie wissen das ganz genau.« 




  »Aber Sie haben für Faulkner und seine Blase den Chauffeur gespielt – oder nicht?«. 




Marlowe zuckte die Achseln. »Warum fragen Sie mich? Sie wissen doch, scheint's, alles selbst.« 


  Masters schüttelte den Kopf. »Nein, nicht
alles. Aber ich möchte alles wissen.« Er hielt wieder das
Streichholz an seine Pfeife und fuhr fort: »Es ist jetzt
über fünf Jahre her, seit das Ding bei Iron Amalgamated in
Birmingham gedreht worden ist. Egal, wer's gemacht hat, die Leute haben
jedenfalls mehr als Zwanzigtausend Pfund kassiert, die Löhne
für den folgenden Tag. Aber sie haben den Nachtwächter nicht
brutal genug zusammengeschlagen. Er hat Alarm gegeben, und der Wagen
ist durch die ganze Stadt gejagt worden. In einer Seitenstraße
ist er gegen ein parkendes Auto gefahren, und als der Streifenwagen
kam, saßen Sie hinterm Steuer, halb bewußtlos. Man hat Sie
aus dem Wrack gezogen, und Sie hatten eine schwarze Tasche in der Hand.
Die wollten Sie um keinen Preis loslassen. Der eine Mann von der
Streife ist ans Ende der Straße gelaufen, um die anderen
Polizeiwagen herzuwinken, und als er zurückkam, lag sein Partner
k.o. geschlagen auf dem Boden, und Sie waren weg – mit der Tasche
natürlich.« 




  Marlowe wölbte die Augenbrauen und gähnte.
»Das langweilt mich allmählich. Ist so, als würde man
sich einen Film zum zweitenmal anschauen.« 




  Masters lächelte freundlich. »Sekunde. Es
wird gleich spannender. Sie sind am nächsten Tag in London
verhaftet worden – in einem Bahnhof, Paddington Station. Wie
Sie's geschafft haben, aus Birmingham wegzukommen, ist und bleibt mir
ein Rätsel, aber das Entscheidende ist, daß das Geld fort
war.« Er drückte den Pfeifenstiel gegen seinen rechten
Nasenflügel und sagte: »Wo ist es geblieben? Das ist die
Frage.« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Was ich zu sagen
hatte, habe ich beim Prozeß gesagt. Man hat mir bewiesen,
daß ich den Wagen gefahren habe. Man hat mir sieben Jahre
aufgebrummt, und jetzt bin ich wieder draußen. Also?« 




Masters nickte. »Trotzdem ist die
Frage nicht geklärt, wo das Geld geblieben ist. Sie haben uns nie
verraten, was Sie damit gemacht haben.« 


  »Richtig«, sagte Marlowe. Er senkte die
Stimme. »Aber das soll jetzt anders werden. Sie müssen mir
nur versprechen, daß Sie's nicht weitersagen. Ich habe das ganze
Geld einem Wohlfahrtsinstitut vermacht, das mir sehr am Herzen liegt,
einer Stiftung für notleidende Polizisten.« 




  »Rasend komisch«, sagte Masters.
»Ich bleibe trotzdem bei meiner Version. Faulkner hat das Ding in
Birmingham gedreht, obwohl wir ihm das nicht beweisen konnten, weil Sie
den Mund gehalten haben.« 




Marlowe zuckte die Achseln. »Und wohin führt Sie das?« 




  »Zu folgendem«, sagte Masters.
»Faulkner hat das Ding gedreht, aber das Geld ist ihm durch die
Lappen gegangen.« Marlowe wollte etwas einwenden, doch der Mann
von der Kripo ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Es ist
witzlos, wenn Sie das bestreiten, Marlowe. Ich habe meine Beziehungen,
und ich weiß, daß sich Faulkner auf dem laufenden über
Sie gehalten hat, als Sie gesessen haben. Ich sehe es so: Als Sie an
diesem Abend in Birmingham gegen das parkende Auto gefahren sind,
saßen Faulkner, Butcher und Harris mit im Wagen. Sie, Marlowe,
haben die Besinnung verloren. Und die drei sind in blinder Panik
losgerannt. Vielleicht haben sie das Geld vergessen. Vielleicht haben
sie es auch absichtlich zurückgelassen, damit die Polizei dachte,
Sie hätten die Sache allein durchgezogen. Durch irgendein Wunder
haben Sie sich absetzen können – ich habe Sie ja am
nächsten Tag in der Paddington Station verhaftet –, aber das
Geld war verschwunden.« 




  Marlowe starrte mit gefurchter Stirn aus dem Fenster.
»Und was ist, wenn das alles stimmt? Wenn es genauso war, wie Sie
sagen? Dann bringt Sie das auch keinen Schritt weiter.« Er lachte
verächtlich. »Selbst wenn Sie mich mit dem ganzen Geld in
der Tasche erwischen würden, könnten Sie nichts machen. Ich
habe meine Zeit abgesessen.« 




Masters stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Ich habe Sie immer für schlau gehalten, Marlowe. Das
hat Sie aus dem Haufen von Schwachköpfen herausgehoben, die sich
seinerzeit an Faulkners Rockschöße gehängt
haben.« Er schüttelte den Kopf. »Glauben Sie im Ernst,
daß Sie das Geld locker ausgeben können? Den Teufel werden
Sie tun. Ich bin dahinter her, denn für mich ist das ein nicht
abgeschlossener Fall. Faulkner ist dahinter her – und Butcher und
Harris und jeder kleine Ganove, der die Geschichte kennt. Sie werden
nie zur Ruhe kommen.« 


  Marlowe wandte sich Masters zu und packte ihn beim
rechten Arm. Sein Gesicht war wie versteinert, und in seinen Augen lag
ein furchterregender Ausdruck. »Hören Sie, Masters«,
sagte er. »Hören Sie mir genau zu. Wenn mir jemand in die
Quere kommt – den mach' ich fertig. Das gilt auch für
Sie.« Seine Finger gruben sich in den Arm des Kriminalbeamten,
und seine Stimme bebte. »Ich war drei Jahre in
Kriegsgefangenschaft bei den Chinesen, Masters. Haben Sie das schon
gewußt? Ich habe in einer Kohlengrube in der Mandschurei
geschuftet, zwölf Stunden am Tag und bis zu den Knien im Wasser.
Die meisten von meinen Freunden sind gestorben, aber ich bin wieder
nach Hause gekommen. Und wissen Sie was? Kein Mensch hatte offenbar
auch nur eine Ahnung davon, daß es in Korea mal Krieg gegeben
hatte.« 




»Soll das eine Rechtfertigung sein?« fragte Masters. 




  Marlowe ignorierte ihn. »Ich habe bei Faulkner
einen Job als Fahrer angenommen, weil er gutes Geld gezahlt und keine
dummen Fragen gestellt hat. Er hat versucht, mich zum Trottel zu
machen, aber am Ende stand er dann ziemlich dumm da – und
dafür habe ich gesorgt.« Er ließ den Arm des
Kriminalbeamten los. »Ich habe acht Jahre meines Lebens als
Gefangener verbracht, Masters, und ich bin erst dreißig.«
Er lehnte sich zurück. »Okay. Ich habe das Geld. Ich hab's
mir verdient, und ich werde es behalten.« 




Masters schüttelte langsam den Kopf,
und in seiner Stimme schwang ein gewisses Mitleid mit. »Sie
kommen nicht ungeschoren davon, Marlowe. Wenn Faulkner Sie nicht kriegt
– ich kriege Sie.« 


  Marlowe zuckte die Achseln. »Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen.« 




  Die Limousine drosselte das Tempo, weil sie sich einer
Kreuzung näherte. Als die Ampel auf Grün schaltete, fuhr sie
wieder schneller. Mit einer ruckartigen Bewegung riß Marlowe die
Tür auf, sprang auf die Straße und knallte den Wagenschlag
hinter sich zu. Es herrschte dichter Verkehr, und er schlängelte
sich rasch zwischen den Autos durch und tauchte in einer
Nebenstraße unter. 




  Als keine Menschen mehr in Sicht waren, fing er an zu
rennen. Er wußte, daß er bestenfalls ein paar Minuten
Vorsprung hatte. Am Ende der Straße lief er langsamer und bog in
eine andere Hauptstraße. Vor ihm fuhr ein Bus von einer
Haltestelle ab, und er sprintete los und konnte gerade noch
aufspringen. 




  Als der Bus sich in den Verkehr einreihte, ließ
sich Marlowe auf einen Fensterplatz sinken. Er keuchte. Schweiß
stand ihm auf der Stirn. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab und
lächelte. Es war alles schnell gegangen, schneller als gedacht,
aber er hatte die Nase immer noch vorn, und das allein zählte. 




  Bei der nächsten Haltestelle stieg er aus, ging
in einen Eisenwarenladen und kaufte einen billigen Schraubenzieher.
Dann überquerte er die Straße und verschwand in einem
Labyrinth von Nebenstraßen. Er ging rasch, mit gesenktem Kopf,
damit ihm der Regen nicht ins Gesicht schlug, und tauchte
schließlich wieder in einer Hauptstraße auf, wo er auf
einen Bus in Richtung City wartete. 




  Eine knappe Stunde, nachdem er sich von Masters
abgesetzt hatte, war er in der Nähe der Paddington Station. Aus
dem Regen war ein Wolkenbruch geworden, und die Straßen lagen
fast verlassen da. Er ging über die Straße, die zum Bahnhof
führte, und bog in eine kleine Seitenstraße. Sie wurde von
hohen, ziemlich heruntergekommenen viktorianischen Häusern
gesäumt. 




Auf halber Höhe der Straße
blieb er stehen und blickte an einem der Gebäude empor. Über
der Tür befand sich ein schmut ziges Schild mit der Aufschrift
IMPERIAL HOTEL. Die Buchstaben waren verblaßt. Dieses
Etablissement war typisch für die Art Hotels, die man hier in der
Gegend fand. Absteigen mehr oder minder; man mietete ein Zimmer
für ein, zwei Stunden und nie länger als eine Nacht. Marlowe
stieg langsam die Stufen hinauf und trat ein. 


  Er stand in einem schmalen Vestibül, von dem
mehrere Türen abgingen. Vor ihm eine Treppe mit durchgetretenem
Läufer, die zu einem schummrigen Absatz führte. Links von ihm
saß eine Frau in mittleren Jahren in einer Portierloge und las
Zeitung. Sie blickte auf, blinzelte mit rotgeränderten,
wäßrigen Augen und faltete dann pedantisch die Zeitung
zusammen. Sie sprach mit hoher, leiernder Stimme. »Ja, Sir? Was
kann ich für Sie tun?« 




  Marlowes Blick glitt über die Schlüssel, die
an dem Brett hinter dem Kopf der Frau hingen. »Ich brauche ein
Zimmer«, sagte er. »Für drei bis vier Stunden.« 




  Die Frau musterte ihn flüchtig. Sie förderte
ein schäbiges Fremdenbuch und einen Füller zutage und sagte:
»Tragen Sie sich bitte hier ein.« 




  Marlowe nahm den Füller und schrieb hastig: P.
Simons – Bristol. Die Frau betrachtete den Eintrag und fragte
höflich: »Haben Sie Gepäck, Sir?« 




  Er schüttelte den Kopf. »Das hab' ich am
Bahnhof gelassen. Ich muß heute nachmittag mit dem Zug nach
Schottland. Und ich dachte mir, bis dahin könnte ich eine Runde
schlafen.« 




  Die Frau nickte verständnisvoll. »Ja, Sir. Das macht fünfzehn Schilling.« 




  Er gab ihr eine Pfundnote, und als sie sich zum
Schlüsselbrett wandte, sagte er: »Ich nehme die Sieben, wenn
das Zimmer noch frei ist.« Er lachte. »Das ist meine
Glückszahl, wissen Sie.« 




Die Frau gab ihm den Schlüssel.
»Wenn Sie oben sind, ist das gleich gegenüber, Sir«,
sagte sie. »Wollen Sie geweckt werden?« 


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich werde von allein wach.« 




  Er stieg rasch die Treppe hinauf, blieb am Absatz
stehen, horchte. Kein Laut im ganzen Hotel. Dann schloß er die
Tür von Zimmer 7 auf und trat ein. 




  Blasses Licht fiel durch ein dreckiges Fenster und
verlieh der verschossenen Steppdecke auf dem Doppelbett etwas Farbe.
Ansonsten bestand die Einrichtung aus einem alten
Mahagonikleiderschrank und einem billigen Stuhl. In der hinteren Ecke
des Zimmers war eine Tür mit der Aufschrift TOILETTE. 




  Marlowe verzog angewidert das Gesicht. Es roch muffig
und feucht hier. Es erinnerte an Fäulnis. Er ging zum
Schiebefenster und kämpfte mit dem Riegel. Einen Augenblick
später gab er nach, und Marlowe schob den Rahmen hoch und beugte
sich in den Regen hinaus. 




  Zimmer 7 lag auf der Rückseite des Hotels, und er
blickte auf ein Gewirr von Gleisen. Links sah er die Paddington
Station. Unter dem Fenster, gegen die Mauer des Hauses geschichtet, ein
Haufen Koks. Irgendwo in der Nähe ließ eine Lok Dampf ab.
Marlowe zündete sich eine Zigarette an, beugte sich noch weiter
hinaus. Es würde Nebel geben. Alles war schon in Dunst
gehüllt und begann zu verschwimmen. Marlowe schauderte, als ihm
ein Windstoß Regen ins Gesicht trieb, aber er schauderte nicht
wegen der Kälte. Er hatte Angst. Einen Moment lang verließ
ihn sein Mut, und der Gedanke bedrängte ihn, daß die langen
Jahre vielleicht umsonst gewesen waren. Vielleicht war das, was er
suchte, nicht mehr da. 




Er warf die Zigarette in weitem Bogen in
den Regen hinaus und ging zur Toilettentür. Das Wort TOILETTE
stand auf einem leicht gewölbten ovalen Schildchen, das mit zwei
Schrauben an der Tür befestigt war. Marlowe zog seinen
Schraubenzieher aus der Tasche und fing an, das Schildchen
abzumontieren. Seine Hände zitterten etwas. 


  Als er die eine Schraube draußen hatte, kippte
das Schildchen, und der Gegenstand, der dahinter versteckt war, fiel
auf den Boden. Marlowe ging in die Knie und hob ihn mit fliegenden
Fingern auf. Es war ein kleiner Stahlschlüssel. Er hielt ihn in
der offenen Hand, starrte ihn an, und plötzlich kam Jubel in ihm
auf. Ja, er war da. Nach all der Zeit war er noch da. 




  Er hörte nichts, aber eine instinktive Regung
sagte ihm, daß er nicht allein war. Er spürte einen Luftzug
an der Wange und wußte, die Tür war offen. Er drehte sich
um. Faulkner stand auf der Schwelle und ließ etwas um den Finger
wirbeln – offenbar ein Duplikat des Zimmerschlüssels.
»Ich habe auch einen, Alter«, sagte er. »Aber
natürlich keinen so wertvollen wie du. Wozu gehört der? Zu
einem Tresorfach? Wie schlau von dir.« 




  Er trat ins Zimmer, gefolgt von Butcher und Harris,
der die Tür zumachte und sich dagegen lehnte. Marlowe schob den
Schlüssel in seine Tasche und sagte: »Verdammt noch mal, wie
habt ihr das geschafft? Mir auf den Fersen zu bleiben, meine
ich?« 




  Faulkner setzte sich aufs Bett und steckte eine
Zigarette in eine elegante Zigarettenspitze. »War gar nicht
nötig, Alter. Ich wußte etwas, das die Polizei nicht
weiß. An dem Tag, an dem du geschnappt worden bist, hatte ich
Glück. Ein Kumpel von Butcher hat dich zufällig hier
rauskommen sehen. Ich habe das Zimmer für ein paar Tage gemietet,
und wir haben es gefilzt – gründlich, das kann ich dir
sagen. Wir haben nichts gefunden, aber ich hatte immer so eine Ahnung.
Es mußte da einen logischen Zusammenhang geben.« 




Marlowe nahm sich eine Zigarette und
zündete sie umständlich an. »Ich muß mich doch
sehr wundern, Faulkner«, sagte er. »Wie kommst du auf
solche Ideen?« Er schaute rasch zu den zwei Männern bei der
Tür. Butcher beobachtete ihn mit haßerfülltem Blick.
Harris hatte ein Schnappmesser aus der Tasche gezogen und machte sich
in aller Seelenruhe die Fingernägel damit sauber. 


  Faulkner sagte: »Ein geniales Versteck, Hugh,
das muß man dir lassen. Aber du warst ja immer schon besser als
der Durchschnitt.« Er lächelte süßlich, beugte
sich vor. »Und jetzt sei ein feiner Kerl und sag mir, wo ich das
Schloß finde, in das dieser Schlüssel paßt.«
Sein Lächeln wurde noch süßlicher. »An deiner
Stelle würde ich keine Dummheiten machen. Butcher und Harris
warten sehnsüchtig auf eine Gelegenheit, dir die Haut in Streifen
vom Leib zu ziehen.« 




  Zorn wallte in Marlowe auf. Er packte Faulkner bei der
Krawatte und riß ihn vom Bett hoch. »Du Schwein«,
sagte er kalt. »Meinst du, ich habe Angst vor dir und deinen
drittklassigen Schlägern?« 




  Die Augen traten Faulkner aus den Höhlen, er
begann zu würgen, und dann merkte Marlowe, daß sich links
von ihm etwas bewegte. Er ließ Faulkner los und wirbelte herum.
Harris holte zu einem Messerstich in sein Gesicht aus. Er konnte den
Angriff gerade noch mit dem rechten Arm abwehren. Das Messer schlitzte
seinen Ärmel auf, und er empfand Schmerz. Er umklammerte das
Handgelenk des kleinen Mannes, zerrte ihn durchs Zimmer und ließ
ihn gegen die Wand segeln. 




Als Marlowe sich umdrehte, sah er sich
Butcher gegenüber, der einen schweren Totschläger hob, um auf
ihn einzudreschen. Der Hieb traf ihn an der linken Schulter und
lähmte beinahe seinen Arm. Er verpaßte Butcher einen
Handkantenschlag gegen den rechten Unterarm. Der Hüne schrie auf
vor Schmerz und ließ den Totschläger fallen, Marlowe wandte
sich in Richtung Tür. Faulkner stellte ihm ein Bein, und er fiel
der Länge nach hin, Butcher war sofort bei ihm, trat ihn –
in die Rippen und ins Gesicht. Aber Marlowe ließ sich auf die
Seite rollen und bekam den größten Teil der Tritte nicht ab.
Er rappelte sich hoch. Auch Harris war wieder auf den Beinen und
schüttelte benommen den Kopf. Er torkelte durchs Zimmer und
stellte sich neben Butcher. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts.
Die vier Männer standen wortlos da und stierten sich an. Und dann
zog Faulkner eine Pistole aus seiner Brusttasche. 


  Marlowe trat hinter das Bett zurück und noch zwei
Schritte weiter, bis er das offene Fenster hinter sich hatte. Faulkner
schien Artikulationsschwierigkeiten zu haben. Er räusperte sich
einige Male. Dann sagte er: »Ich nehme jetzt diesen
Schlüssel an mich, Hugh, und du verrätst mir, wo das Geld
ist. Ich will dir keine Kugel in den Bauch jagen, aber wenn's sein
muß…« 




  »Den Teufel werde ich tun«, sagte Marlowe
Faulkner zuckte die Achseln. Er ließ Marlowe nicht aus den Augen,
hielt die Pistole auf ihn gerichtet. »Hol dir den
Schlüssel«, sagte er zu Butcher. 




  Der Hüne setzte sich in Bewegung. Marlowe
wartete, bis er fast bei ihm war. Dann packte er den billigen Stuhl und
warf ihn nach Faulkner. Im selben Moment drehte er sich um und sprang
aus dem Fenster. 




  Er landete knietief im Koks, verlor das Gleichgewicht,
fiel auf die Seite und rutschte den Haufen hinunter. Er erhob sich und
blickte auf. Butcher und Faulkner standen am Fenster. Sie schauten ihn
mit großen Augen an. Dann wurden sie beiseite gedrängt, und
Harris kletterte aufs Fensterbrett. Als er zum Sprung ansetzte, drehte
Marlowe sich um und rannte über die Schienen auf ein paar Waggons
zu, die auf einem Rangiergleis abgestellt waren. 




  Der Nebel wurde jetzt immer dichter. Die Sicht war
schlecht. Marlowe stolperte über die Gleise. Dann war er bei den
Waggons, blieb einen Moment stehen und schaute sich um. Harris
verfolgte ihn; sein Messer glänzte matt im Regen. Marlowe lief
weiter. Er hatte stechende Schmerzen in der Seite – da, wo
Butcher ihn getreten hatte –, und Blut tropfte von seinem linken
Arm. 




Als er hinter den Waggons war, sah er auf
einem Gleis in der Nähe einen langsam fahrenden Güterzug, der
allmählich das Tempo steigerte. Er taumelte darauf zu, spurtete
neben dem Zug her, zerrte an einer der Schiebetüren, bis sie
aufging. Er hielt sich am Griff daneben fest und hievte sich hoch. 


  Als er in der Türöffnung war, tauchte Harris
auf. Er rannte wie ein Wiesel, blaß im Gesicht vor Anstrengung.
Dann streckte er die Hand nach dem Haltegriff aus, und Marlowe bot
seine letzte Kraft auf und versetzte ihm einen gewaltigen Tritt gegen
das Brustbein. Harris verschwand. Und nun rollte der Zug flott dahin,
ratterte über die Weichen in Richtung Norden. 




Marlowe lehnte noch einen Moment in der
Türöffnung. Dann schob er die Tür zu und ließ sich
auf den strohbedeckten Boden sinken. 
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Er lag eine Weile mit dem Gesicht nach unten im Stroh. Mühsam
hob und senkte sich seine Brust, seine Lungen brannten, er rang nach
Luft. Dann setzte er sich auf und lehnte sich gegen eine Packkiste. 




  Der Güterwagen war alt und ramponiert. Auf beiden
Seiten Bretterverschläge mit vielen Löchern, durch die Licht
drang. Das Atmen fiel Marlowe jetzt leichter. Er stand auf, zog seinen
Regenmantel und seine Jacke aus. Die Wunde am Arm war nicht so schlimm,
wie er gedacht hatte. Sie ging nicht tief; ein acht bis neun Zentimeter
langer Schnitt, wo das Messer seinen Ärmel aufgeschlitzt hatte. Er
holte sein Taschentuch aus der Jacke, wickelte es um die Wunde, zog den
Knoten mit den Zähnen fest. 




  Er schauderte und schlüpfte wieder in seine
Jacke, weil der Wind durch die Ritzen des Bretterverschlags pfiff und
fein zerstäubten, kalten Regen hereintrug. Er zog auch noch seinen
Mantel an, und als er die Knöpfe zumachte, betrachtete er die
Packkisten im Waggon genauer und stellte amüsiert fest, daß
sie an eine Firma in Birmingham gingen. Also schloß sich der
Kreis, wie? Er war vor fünf Jahren mit einem Güterzug aus
Birmingham geflohen. Und nun fuhr er wieder mit einem zurück.
Masters hätte geschmunzelt. 




Er setzte sich gegen eine Packkiste bei
der Tür und überlegte sich, was Masters jetzt wohl machte.
Wahrscheinlich sorgte er dafür, daß jeder Polizist in London
eine Beschreibung von Hugh Marlowe hatte. Und Faulkner würde auf
seine Art genau das gleiche tun. Marlowe runzelte die Stirn und
fummelte eine Zigarette aus dem Päckchen. London kam im Moment
nicht in Fra ge. Wenn jeder Ganove in der Stadt ein Auge auf ihn hatte,
konnte er sich dort keine halbe Stunde halten. 


  Er schob die Hände in die Manteltaschen und
dachte nach. So, wie es jetzt war, war es wohl am besten. Ein, zwei
Wochen in Mittel- oder Nordengland, bis sich die Wogen etwas
geglättet hatten, und dann konnte er heimlich zurückkehren
und sich holen, was er in dem Schließfach dieser Firma in der
Nähe der Bond Street hinterlegt hatte. 




  Er krampfte die Finger um den Stahlschlüssel in
seiner Jakkentasche, nahm ihn heraus, betrachtete ihn. Und
plötzlich mußte er lächeln. Er hatte fünf Jahre
gewartet. Also konnte er auch noch ein, zwei weitere Wochen warten. Er
steckte den Schlüssel wieder in die Tasche, zog seine Mütze
über die Augen und schlief ein. 




  Als er aufwachte, mußte er eine Weile
überlegen, wo er war. Dann fiel es ihm ein. Er stand steifbeinig
auf. Er fror, und die Rippen taten ihm immer noch weh von Butchers
Tritt. Der Zug fuhr mit hoher Geschwindigkeit, schlingerte ein wenig in
den Kurven, und als Marlowe die Tür aufmachte, schlug ihm ein
Schwall Wind ins Gesicht. 




  Dichter Nebel hüllte die Landschaft ein. Man
konnte nicht weiter sehen als dreißig bis vierzig Meter. Marlowe
fühlte sich besser, die frische Luft hatte ihn munter gemacht, und
er setzte sich wieder, ließ die Tür auf und dachte
darüber nach, was er jetzt tun sollte. 




  Birmingham kam auch nicht in Frage. Vielleicht hatte
Faulkner herausgefunden, wohin der Güterzug fuhr. Es war ohne
weiteres möglich, daß ihn in Birmingham ein Empfangskomitee
erwartete. 




  Faulkner hatte überall Freunde. Es war das beste,
wenn er in irgendeiner Kleinstadt an dieser Bahnlinie aus dem Zug
stieg. Die Art Kaff, von dem nie jemand gehört hatte. 




Er räumte seine Taschen aus und
machte Bestandsaufnahme. Eine Versicherungskarte, sein
Führerschein und fünfzehn Schil ling. In dem Päckchen,
das ihm der alte Mann in der Imbißstube geschenkt hatte, waren
noch zehn Zigaretten. Marlowe lächelte trübselig und dachte,
wie gut es war, daß er wenigstens einen Führerschein
besaß. Wenn er Glück hatte, bekam er vielleicht irgendwo
einen Job als Fahrer. Das würde ihn über Wasser halten, bis
er nach London zurückkehren konnte. 


  Der Zug bremste, Marlowe stand rasch auf und
schloß die Tür bis auf einen kleinen Spalt, durch den er
sah, was draußen im Nebel war. Ein Signal kam, und einen Moment
später fuhr der Zug an einem kleinen Bahnsteig vorbei. Marlowe
konnte gerade noch den Namen LITTON erkennen, dann hatte der Nebel den
Bahnhof verschluckt. 




  Er zuckte die Achseln, und die Andeutung eines
Lächelns kräuselte seine Lippen. Litton. Nie gehört.
Also – warum nicht? Marlowe schob die Tür auf, und als der
Zug noch langsamer fuhr, sprang er in den Graben am Bahndamm. Vor ihm
war eine Dornenhecke. Er ging ein paar Meter an ihr entlang, bis er
eine Lücke fand, durch die er schlüpfen konnte. Hinter der
Dornenhecke lag eine ruhige Straße. Der Regen trommelte
unablässig durch den Nebel nieder, und Marlowe schlug seinen
Mantelkragen hoch und ging mit weitausgreifenden Schritten die
Straße entlang. 




  Als er zum Bahnhofsgebäude kam, blieb er stehen
und betrachtete die Streckenkarte, die in einem Glaskasten an der Mauer
hing. Er hatte keine großen Schwierigkeiten, Litton zu finden. Es
lag an der Hauptstrecke, etwa 130 km von Birmingham entfernt. Bis zum
nächsten größeren Ort, einer Kleinstadt namens Barford,
waren es fünfzehn oder zwanzig Kilometer. 




Die Zeiger der Uhr über dem Eingang
zum Bahnhof wiesen auf drei, und Marlowe legte die Stirn in Falten und
ging die Anhöhe hinunter, auf das Dorf zu, das er im Nebel nur
verschwommen erkennen konnte. Er hatte offenbar länger im Zug
geschlafen, als er gedacht hatte. 


  Die Hauptstraße lag wie ausgestorben da, und der
Nebel war noch dichter als auf dem Hügel. Marlowe sah niemanden,
als er den nassen Gehsteig entlanglief. Er blieb einen Augenblick vor
einem Ladenfenster stehen, und aus der Scheibe starrte ihn sein
Spiegelbild an. Mit der in die Stirn gezogenen Mütze und den
breiten Schultern, die den durchweichten Regenmantel beinahe sprengten,
sah er furchterregend und bedrohlich aus. 




  Er hob die linke Hand, um sich das Wasser vom Gesicht
zu wischen, und fluchte leise. Blut floß in einem dünnen
Rinnsal seinen Arm hinunter und tränkte den Ärmel seines
Regenmantels. Er vergrub die Hand in der Tasche und eilte weiter. Er
mußte irgendeinen ruhigen Platz finden, an dem er die Wunde neu
verbinden konnte, bevor ihm jemand begegnete. 




  Die Straße schien sich endlos zu dehnen. Er war
gut zehn Minuten gelaufen, als er zu einer niedrigen Mauer aus
Feldsteinen kam. Ein Stück weiter sah er ein schmiedeeisernes Tor,
das offenstand, und ein Schild mit der Aufschrift CHURCH OF THE
IMMACULATE HEART, darunter die Gottesdienst- und Beichtzeiten in
verblaßten goldenen Lettern. 




  Er ging den Fliesenweg entlang und stieg die vier oder
fünf Stufen hinauf, die zum Portal führten. Er zögerte
einen Moment. Dann nahm er seine Mütze ab und trat in die Kirche. 




  Drinnen war es warm und sehr still. Marlowe stand eine
Weile lauschend da. Dann setzte er sich auf eine Bank in der Nähe
der Tür. Er blickte auf den Altar mit den flackernden Kerzen, und
plötzlich schien alles dunkler zu werden. Er beugte sich vor und
legte den Kopf gegen eine steinerne Säule. Müde war er, so
müde wie schon seit langem nicht mehr. 




Nach ein paar Minuten fühlte er sich
besser und stand auf, um seinen Regenmantel und seine Jacke
auszuziehen. Das Taschentuch war verrutscht, die Wunde lag bloß,
und Blut sickerte langsam durch den aufgeschlitzten Ärmel seines
Hemdes. Als er begann, an dem Taschentuch herumzufingern, nahm er eine
Bewegung hinter sich wahr. Eine Stimme fragte leise: »Ist alles
in Ordnung mit Ihnen? Kann ich Ihnen helfen?« 


  Marlowe drehte sich mit einem unterdrückten
Aufschrei, um. Eine junge Frau stand neben ihm. Sie trug einen
Männerregenmantel, der ihr zu groß war, und ein Kopftuch.
»Wo kommen Sie denn auf einmal her?« wollte Marlowe wissen. 




  Sie lächelte und setzte sich neben ihn.
»Ich habe da drüben in der Ecke gesessen. Sie haben mich
nicht bemerkt.« 




  »Nein, ich habe nicht damit gerechnet, daß
um drei Uhr nachmittags jemand in der Kirche ist«, sagte Marlowe.
»Ich bin hier vor dem Regen untergekrochen, weil ich den Verband
an meinem Arm richten wollte. Er ist verrutscht.« 




  Die junge Frau hob seinen Arm an und sagte ruhig:
»Das sieht ziemlich böse aus. Sie sollten zum Arzt
gehen.« 




  Marlowe riß sich von ihr los und fing an, mit
der rechten Hand das Taschentuch aufzunesteln. »Ist nur eine
oberflächliche Wunde«, sagte er. »Die muß nicht
mal genäht werden.« 




  Die junge Frau streckte die Hand aus und löste
behutsam den Knoten. Sie faltete das Taschentuch zu einem breiten
Streifen zusammen und band es eng um die Wunde. Als sie es neu
verknotete, sagte sie: »Lang hält das nicht. Sie brauchen
einen richtigen Verband.« 




  »Ist schon gut«, sagte Marlowe. Er stand
auf und zog seinen Mantel an. Er wollte fort, bevor sie zuviel Fragen
stellte. 




  Als er den Gürtel seines Regenmantels zuzog, sagte sie: »Wo haben Sie sich das geholt?« 




  Er zuckte die Achseln. »Ich bin per Anhalter
gefahren. Von London bis hier. Ich will nach Birmingham und mir dort
Arbeit suchen. Als ich aus dem Laster gestiegen bin, habe ich mir den
Arm an einem Stahldorn aufgerissen.« 




Er setzte sich in Bewegung, wollte gehen.
Aber die junge Frau kam mit. An der Tür beugte sie das Knie und
bekreuzigte sich. Dann folgte sie ihm nach draußen, stand neben
ihm unter dem Portal. 


»Ich mach' mich jetzt mal auf den Weg«, sagte Marlowe. 




  Sie blickte in den Regen und in den Nebel hinaus und
sagte, leise lächelnd: »Bei dem Wetter wird Sie kaum jemand
mitnehmen.« 




  Er nickte und erwiderte: »Wenn mich niemand
mitnimmt, fahre ich eben mit dem Bus nach Barford. Das geht schon in
Ordnung.« 




  »Aber vor fünf fährt kein Bus«,
sagte sie. »Die Verbindungen sind hier nicht besonders
gut.« Sie schien zu zögern. Dann sagte sie: »Sie
können mit mir nach Hause kommen, wenn Sie wollen. Ich mache Ihnen
einen anständigen Verband um diese Wunde. Sie haben noch eine
Menge Zeit, bis der Bus fährt.« 




  Marlowe schüttelte den Kopf und ging auf die Treppe zu. »Kommt überhaupt nicht in Frage.« 




  Ihre Lippen bebten ein wenig, und sie mußte sich
das Lachen verbeißen, als sie sagte: »Mein Vater
dürfte inzwischen zu Hause sein. Sie sehen also – es ist
alles so, wie es sich gehört.« 




  Marlowe lächelte, ohne es eigentlich zu wollen,
und wandte sich der jungen Frau zu. Ihm fiel erst jetzt auf, daß
sich ihre Sprechweise ein wenig fremdländisch anhörte. Und
aus irgendeinem völlig unerklärlichen Grund fühlte er
sich plötzlich mit ihr vertraut. Er grinste und zog sein
Zigarettenpäckchen aus der Tasche. »Sie sind keine
Engländerin, oder?« 




  Sie erwiderte sein Lächeln und lehnte
gleichzeitig mit einer leichten Handbewegung die Zigarette ab, die er
ihr anbot. »Nein, Portugiesin. Wie kommen Sie darauf? Ich habe
mir immer eingebildet, daß ich akzentfrei spreche.« 




  Marlowe versuchte sofort, sie zu beruhigen.
»Liegt nicht am Akzent. Sie sehen bloß nicht besonders
englisch aus.« 




Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich weiß nicht, wie Sie das mei


nen, aber ich werde es als Kompliment betrachten. Ich heiße Maria Magellan.« 




  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Er zögerte
einen Augenblick. Dann nahm er ihre Hand in seine. »Hugh
Marlowe.« 




  »So. Jetzt haben wir uns einander vorgestellt,
und alles ist sehr ehrbar«, sagte sie munter. »Wollen wir
jetzt gehen?« 




  Er verharrte noch einen Moment, bevor er ihr die
Treppe hinunter folgte. Sie ging vor ihm durchs Tor, und er bemerkte,
daß sie klein war und die ziemlich üppige Figur hatte, die
viele Südländerinnen haben, mit Hüften, die für den
englischen Geschmack zu breit waren. 




  Sie liefen den Bürgersteig entlang, Seite an
Seite, und er schaute sie hin und wieder verstohlen an. Ihr Gesicht war
weich und rund, ihre Haut makellos und glatt. Die Augenbrauen und das
Haar, das unter dem Kopftuch hervorlugte, waren rabenschwarz, und sie
hatte einen roten, vollen und sinnlichen Mund. 




  Einmal wandte sie unerwartet den Kopf und ertappte ihn
dabei, wie er sie betrachtete. Sie lächelte. »Sie sind
ziemlich groß, Mr. Marlowe. Wie groß genau?« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. So um die einsneunzig.« 




  Sie nickte. Ihr Blick wanderte über seine massige
Gestalt. »Und was für eine Arbeit suchen Sie?« 




  Er zuckte erneut die Achseln. »Was ich kriegen
kann. Möglichst einen Job als Fahrer. Das kann ich am
besten.« 




  Interesse schimmerte in ihren Augen auf. »Pkw oder Lkw oder was?« 




  »Alles«, sagte er. »Alles, was
Räder hat. Vom Jeep bis zum Tankwagen. Hab' ich alles schon
gefahren.« 




»Sie waren also bei der Armee?« fragte sie, und ihr Interesse schien noch zuzunehmen. 


  Marlowe schnippte seine Zigarette in den Rinnstein, in
dem Regenwasser gurgelte. »Ja, man könnte wohl sagen,
daß ich bei der Armee war«, antwortete er, und in seiner
Stimme lag eine gewisse Erstarrung. 




  Sie spürte den Stimmungsumschwung und schwieg.
Marlowe ging niedergeschlagen neben ihr her und suchte verzweifelt nach
Gesprächsstoff, aber das war nicht nötig. Sie bogen in eine
schmale Straße und kamen zu einem Tor, das offenstand. Die junge
Frau blieb stehen und sagte: »Wir sind da.« 




  Vor ihnen verlor sich ein Kiesweg im Nebel, und
Marlowe konnte undeutlich die Umrisse eines Hauses erkennen.
»Sieht recht groß aus, das Anwesen«, sagte er. 




  Sie nickte. »Das war einmal eine Farm. Jetzt
sind nur noch ein paar Morgen Land da. Wir bauen hier Obst und
Gemüse an und beliefern den Handel.« 




  Marlowe blickte in den Regen. »Die Art Wetter ist ja nicht gerade ideal für Sie.« 




  Die junge Frau lachte. »Halb so schlimm. Wir
haben vorige Woche fast alle Äpfel geerntet, und das Gemüse
ziehen wir überwiegend im Gewächshaus.« 




  Ein Windstoß fegte über den Hof, vertrieb
einen Moment lang den Nebel und gab den Blick auf das Haus frei. Es war
alt und grau, aus festem Stein gemauert, da und dort ein wenig
verwittert, aber solid. Auf der einen Seite des Hofes standen mehrere
Außengebäude, auf der anderen eine große Scheune mit
rotem Dach. 




  Die Haustür wurde durch einen altmodischen Vorbau
aus Glas geschützt. Davor parkte ein kleiner gelber Lieferwagen
mit der Aufschrift INTER-ALLIED TRADING CORPORATION – BARFORD.
Maria Magellan blieb wieder stehen, und ihr Gesicht nahm einen beinahe
furchtsamen Ausdruck an. Sie eilte ins Haus. 




Marlowe folgte ihr gemächlich. Er
zog den Kopf unter dem niedrigen Türsturz ein und fand sich in
einer geräumigen Diele mit Fliesenboden wieder. Das Mädchen
stand vor einer Tür linker Hand, hinter der man erboste Stimmen
hörte. Sie riß die Tür auf und trat ins Zimmer. Marlowe
wartete in der Diele, die Hände in den Manteltaschen, und sah zu. 


  Im Zimmer stand ein Tisch, an dem zwei Männer
einander gegenüber saßen. Der eine war alt, hatte graues
Haar und einen weißen Schnurrbart. Er hob sich gegen dunkle Haut
ab, die die Farbe von gegerbtem Leder hatte. 




  Der andere war wesentlich jünger, athletisch
gebaut, mit kräftigen Schultern. Sein Gesicht war drohend
verzerrt. »Hören Sie, Sie alter Trottel«, sagte er.
»Wenn Sie nicht tun, was wir wollen, sind Sie aus dem
Geschäft. Das ist Mr. O'Connors letztes Wort.« 




  Die Augen des alten Mannes sprühten Feuer, und er
schlug mit der Faust auf den Tisch. Er sprach mit starkem
südländischem Akzent. Seine Stimme bebte vor Zorn.
»Hören Sie, Kennedy. Richten Sie O'Connor folgendes von mir
aus: Bevor er mich aus dem Geschäft drückt, ramme ich ihm ein
Messer in den Bauch. Darauf kann er sich verlassen.« 




  Kennedy lachte verächtlich. »Sie sind ein
Schwachkopf«, sagte er. »Mr. O'Connor kann Sie jederzeit
erledigen. Sie sind doch nur ein kleines Licht, Magellan.« 




  Der alte Mann brüllte vor Zorn, sprang auf, ging
schnell um den Tisch herum. Er ballte die Faust, holte aus, aber
Kennedy wehrte den Schlag mit Leichtigkeit ab. Er hielt den alten Mann
fest und ohrfeigte ihn. Das Mädchen schrie, rannte auf Kennedy zu,
zerrte an ihm. Er stieß sie mit solcher Gewalt von sich,
daß sie durchs Zimmer taumelte und das Gleichgewicht verlor. 




Kalter Zorn regte sich in Marlowe. Er
trat ins Zimmer. Kennedy hob gerade die Hand, um den alten Mann noch
einmal zu ohrfeigen, und Marlowe packte ihn bei der Schulter, riß
ihn herum. Nun standen sie sich Auge in Auge gegenüber.
»Versuch's doch mal mit mir«, sagte er. 


  Kennedy machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und
Marlowe schmetterte ihm die Faust ins Gesicht. Der Schlag war so
brutal, daß Kennedy über den Tisch flog. Stöhnend
richtete er sich vom Boden auf. Marlowe stürzte sich auf ihn und
hielt ihn an den Jackenaufschlägen fest. »Du Schwein«,
sagte er. »Du mieses Schwein.« 




  Und dann hatte er einen Dunstschleier vor den Augen,
und was er vor sich sah, war nicht mehr Kennedys Gesicht. Es war ein
anderes Gesicht, eins, das er aus tiefster Seele haßte, und nun
begann er, Kennedy systematisch ins Gesicht zu schlagen, von oben nach
unten, von rechts nach links. 




  Das Mädchen schrie wieder. »Nein, Marlowe! Nein! Sie bringen ihn um!« 




  Sie zog an seinem Arm, sie redete auf ihn ein, und
Marlowe hörte auf. Einen Augenblick stand er reglos da, stierte
Kennedy an, nichts begreifend, und dann schob er ihn fast behutsam in
Richtung Tisch. 




  Er zitterte leicht und hatte immer noch diesen
Dunstschleier vor den Augen – es war beinah so, als sei ein wenig
Nebel ins Zimmer gedrungen. Er ballte beide Hände zur Faust, damit
das Zittern aufhörte, und bemerkte, daß aus seinem linken
Ärmel wieder Blut tropfte. 




  Das Mädchen ließ ihn los. »Tut mir
leid«, sagte sie. »Ich mußte Sie bremsen. Sonst
hätten Sie ihn umgebracht.« 




  Marlowe nickte langsam und fuhr sich mit der Hand
durchs Gesicht. »War schon in Ordnung. Manchmal weiß ich
nicht, wann ich aufhören muß, und dieser Kerl ist es nicht
wert, daß ich am Galgen ende.« 




Er setzte sich plötzlich in
Bewegung, packte Kennedy beim Kragen und beförderte ihn aus dem
Zimmer. Dann stieß er ihn gegen den Lieferwagen. »Wenn du
nur einen Funken Verstand hast, dann mach, daß du wegkommst,
bevor ich dir das Genick breche«, sagte er. »Ich gebe dir
fünf Minuten Zeit.« 


  Kennedy öffnete bereits mit fliegenden Fingern
die Tür des Lieferwagens, als Marlowe sich umdrehte und ins Haus
zurückging. 
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Als er wieder ins Zimmer trat, war Maria verschwunden. Ihr Vater
stand am Sideboard und hantierte mit einer Flasche und zwei
Gläsern. Er sah Marlowe, lächelte breit, ging auf ihn zu und
überreichte ihm ein Glas. »Brandy – das Beste, was ich
im Haus habe. Ich fühle mich wieder wie ein junger Mann.« 




  Marlowe trank dankbar den Brandy und deutete mit dem
Kopf auf das Fenster. Draußen sprang gerade der Motor des
Lieferwagens an. »Der läßt sich hier nicht mehr
blicken«, meinte er. 




  Der alte Mann zuckte die Achseln, und ein böser
Ausdruck trat in seine Augen. »Wer weiß? Aber nächstes
Mal bin ich besser vorbereitet. Ich werde ihm ein Messer in den Bauch
rammen, bevor ich mit ihm diskutiere.« 




  Nun kam Maria ins Zimmer, in der einen Hand ein Becken
voll heißem Wasser, in der anderen Verbandszeug und ein Handtuch.
Sie sah blaß und mitgenommen aus, aber sie lächelte tapfer,
als sie das Becken auf dem Tisch absetzte. »Ich schaue mir jetzt
den Arm an«, sagte sie. 




  Marlowe zog seinen Regenmantel und seine Jacke aus,
und sie wusch behutsam das geronnene Blut ab. Dann preßte sie die
Lippen zusammen. »Das sieht ziemlich übel aus.« Sie
schüttelte den Kopf und wandte sich ihrem Vater zu. »Was
meinst du, Papa?« 




  Papa Magellan betrachtete die Wunde, und in seinen
Augen blitzte es plötzlich auf. »Ja, das sieht wirklich
übel aus«, bestätigte er. »Wie haben Sie sich das
geholt, mein Junge?« 




Marlowe zuckte die Achseln. »Bin an
einem Stahldorn hängengeblieben, als ich aus einem Laster
gestiegen bin. Ich war per Anhalter unterwegs.« 


  Der alte Mann nickte. »So, so, Sie sind an einem
Stahldorn hängengeblieben.« Die Andeutung eines
Lächelns kräuselte seine Lippen. »Ich glaube nicht,
daß wir den Arzt bemühen müssen, Maria. Mach einfach
die Wunde sauber und verbinde sie gut. Die ist nach einer Woche
praktisch verheilt.« 




  Maria schaute zweifelnd drein, und Marlowe sagte:
»Er hat recht. Ihr Frauen tut bei jedem kleinen Kratzer so, als
ginge die Welt unter.« Er lachte und fischte mit der rechten Hand
eine Zigarette aus seinem Päckchen. »Ich bin in Korea
über zweihundert Kilometer mit einer Kugel im Oberschenkel
marschiert. Ich mußte. Es war niemand da, der sie rausoperieren
konnte.« 




  Marias Blick verfinsterte sich, und Zorn flackerte in
ihren Augen. »Na schön. Dann holen wir den Arzt eben nicht.
Wie Sie wollen. Ich hoffe nur, Sie kriegen eine Infektion und der Arm
fault Ihnen ab.« 




  Marlowe gluckste, und Maria neigte den Kopf und machte
sich an die Arbeit. Papa Magellan sagte: »Sie waren in
Korea?« Marlowe nickte, und der alte Mann ging zum Sideboard und
kam mit einem gerahmten Foto zurück. »Das ist mein Sohn
Pedro«, sagte er. 




  Der Junge lächelte etwas steif, aber
selbstbewußt. Er schien auch stolz auf seine Uniform zu sein. Es
war die Art Bild, das jeder Rekrut in den ersten Wochen seiner
Grundausbildung von sich machen läßt. »Der sieht nett
aus«, bemerkte Marlowe unverbindlich. 




  Papa Magellan nickte lebhaft. »Er war ein feiner
Junge. Wollte aufs College für Landwirtschaft. Er wollte immer
Farmer werden.« Der alte Mann stieß einen Seufzer aus.
»Er ist 1953 bei einem Stoßtruppeinsatz in Korea
gefallen.« 




Marlowe betrachtete das Foto noch einmal
und fragte sich, ob Pedro Magellan gerade so gelächelt hatte, als
ihn die Kugeln trafen. Aber es hatte keinen Sinn, darüber
nachzudenken. Denn im Krieg starben die Menschen auf so verschiedene
Weise. Manchmal schnell, manchmal langsam, aber immer entsetzt und voll
Furcht, die ihre Gesichter zeichnete. 


  Er gab Papa Magellan das Foto zurück. »Das
war kurz nach meiner Zeit. Ich bin schon ziemlich früh in
Kriegsgefangenschaft geraten – als die Chinesen eingegriffen
haben.« 




  Maria blickte rasch auf. »Wie lange waren Sie in Kriegsgefangenschaft?« 




»Etwa drei Jahre«, sagte Marlowe. 




  Der alte Mann pfiff leise durch die Zähne.
»Heiliger Gott, das ist eine lange Zeit. Sie hatten es sicherlich
schwer. Ich habe gehört, daß es in den chinesischen Lagern
ziemlich rauh zugegangen ist.« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Weiß ich
nicht. Ich war nicht im Lager. Mich haben Sie in eine Kohlengrube in
der Mandschurei gesteckt.« 




  Magellans Augen wurden schmaler, und sein
Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Von diesen Kohlengruben
habe ich auch gehört.« Er schwieg eine Weile. Dann grinste
er und klopfte Marlowe auf die Schulter. »Aber das ist alles
Vergangenheit. Und vielleicht gar nicht das Schlechteste für einen
Mann. So, als würde er durchs Feuer gehen. Eine Art
Läuterung.« 




  Marlowe lachte heiser. »Auf so eine Art Läuterung kann ich verzichten.« 




  Maria klebte den Verband mit Heftpflaster fest und
sagte ruhig: »Papa weiß, wovon er redet. Er ist selbst
durch dieses Feuer gegangen. Er hat im Spanischen Bürgerkrieg bei
der Internationalen Brigade gekämpft. Die Faschisten haben ihn
zwei Jahre eingekerkert.« 




Der alte Mann zog ausdrucksvoll die
Schultern hoch und hob protestierend die Hand. »Warum sollen wir
von diesen Dingen reden? Das ist alles vorbei. Alte Geschichte. Wir
leben in der Gegenwart. Das Leben ist oft unerfreulich und immer
ungerecht. Der Weise verbucht das alles unter der Rubrik Erfahrung und
tut sein Bestes.« 


  Er stand lächelnd da, die Hände in den
Hosentaschen, und blickte die beiden an. Maria sagte:
»Fertig.« 




  Marlowe stand auf und krempelte seinen zerfetzten
Hemdsärmel herunter. »Ich gehe jetzt«, sagte er.
»Wann fährt dieser Bus?« 




  Ein Stirnrunzeln trat an die Stelle von Magellans Lächeln. »Gehen? Wohin denn?« 




  »Nach Birmingham«, sagte Marlowe. »Ich hoffe, daß ich dort Arbeit kriege.« 




  »Na, dann gehen Sie morgen nach
Birmingham«, sagte der alte Mann. »Heute nacht bleiben Sie
hier. Bei einem solchen Wetter jagt man nicht mal einen Hund auf die
Straße. Wofür halten Sie mich? Sie tauchen aus dem Nebel
auf, bewahren mich davor, daß ich verprügelt werde –
und dann meinen Sie, ich lasse Sie einfach sang- und klanglos
abziehen?« Er schnaubte entrüstet. »Maria, laß
ein heißes Bad für ihn einlaufen, und ich schaue, ob ich ein
sauberes Hemd für ihn finden kann.« 




  Marlowe zögerte. Sein Instinkt sagte ihm, es sei
das beste zu gehen. Und zwar sofort. Bevor er sich mit diesen Leuten
auf irgend etwas einließ. Er sah Maria an. Sie schüttelte
lächelnd den Kopf. »Es hat keinen Sinn, Mr. Marlowe. Wenn
sich Papa eine Sache in den Kopf gesetzt hat, kann man nur zustimmen.
Auf diese Weise spart man viel Zeit.« 




  Marlowe schaute aus dem Fenster ins Nebelbrauen und in
den Regen und dachte an das heiße Bad und an ein warmes Essen und
traf seine Entscheidung. »Ich ergebe mich«, sagte er.
»Bedingungslose Kapitulation.« 




Sie ging lächelnd aus dem Zimmer.
Der alte Mann zog eine Bruyèrepfeife aus der Tasche und stopfte
sie. »Maria hat mir ein bißchen von Ihnen erzählt, als
Sie mit Kennedy draußen waren«, sagte er. »Wenn ich
Sie recht verstanden habe, dann sind Sie Lastwagenfahrer, ja?« 


Marlowe zuckte die Achseln. »War ich mal.« 




  Magellan rauchte geduldig seine Pfeife an.
»Diese Wunde am Arm«, sagte er. »Woher hatten Sie die
noch?« 




  »Von einem abgebrochenen Haken an der Ladeklappe
eines Lasters«, antwortete Marlowe. »Warum?« 




  Der alte Mann zog die Schultern hoch. »Oh,
nichts weiter«, sagte er. »Es ist nur so, daß ich
eine recht bewegte Jugend hatte und eine Stichwunde erkenne, wenn ich
eine sehe.« 




  Marlowe erstarrte. Zorn regte sich in ihm. Er ballte
die Faust, trat einen Schritt vor, und der alte Mann holte ein
verbeultes Zigarettenetui aus seiner Jacke und klappte es auf.
»Rauchen Sie eine, mein Junge«, sagte er gelassen.
»Das beruhigt die Nerven.« 




  Marlowe seufzte, öffnete die Faust. »Sie
haben zu gute Augen, Papa. Und deswegen werden Sie irgendwann mal
Probleme kriegen.« 




  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich hatte
schon jede Menge Probleme.« Er gab Marlowe Feuer. »Und Sie,
mein Junge?« 




  Marlowe blickte in das kluge, humorvolle Gesicht
– es gefiel ihm. »Nichts, womit ich nicht fertig geworden
wäre, Papa.« 




  Die Augen des alten Mannes wanderten kurz über
Marlowes massige Gestalt. »Das kann ich mir vorstellen. Sie
kriegt keiner so schnell unter, aber es gibt auch noch andere Probleme,
mit denen man nicht so leicht fertig wird.« 




Marlowe wölbte eine Braue empor.
»Meinen Sie die Justiz?« Er schüttelte den Kopf und
lächelte. »Keine Sorge, Papa. Die Polizei wird heute abend
nicht an Ihre Tür klopfen.« Er hob den Arm. »Ich kann
es Ihnen genau erklären. Ich habe im Laderaum eines Lastwagens
geschlafen. Bin davon aufgewacht, daß irgendein Kerl meine
Taschen gefilzt hat. Er hat ein Messer gezogen und mir den Ärmel
aufgeschlitzt. Ich habe ihm einen Kinn haken verpaßt und bin aus
dem Laster gesprungen. Und so bin ich hierhergekommen.« 


  Magellan warf den Kopf zurück und lachte.
»He, ich wette, der Kerl wacht nicht auf, bevor der Laster in
Newcastle ist.« 




  Marlowe setzte sich auf einen Stuhl und lachte mit. Er
fühlte sich jetzt entspannter, auch sicherer. »Gut,
daß wir hier in der Nähe waren«, sagte er. »Ich
wußte gar nicht, daß es Litton überhaupt gibt.« 




  Magellan nickte. »Es ist ein ruhiger kleiner Ort. Hat nur sieben- oder achthundert Einwohner.« 




  Marlowe grinste. »Für einen ruhigen kleinen
Ort geht es hier aber ziemlich hoch her. Was ist mit dem Typ, den ich
vorhin rausgeschmissen habe?« 




  Der alte Mann runzelte die Stirn. »Kennedy? Der
hat bis vor ein paar Tagen für mich als Fahrer gearbeitet. Jetzt
ist er bei Inter-Allied Trading.« 




  Marlowe nickte. »Ich habe den Lieferwagen
gesehen, als ich auf den Hof gekommen bin. Und wer ist O'Connor? Der
große Boß?« 




  Der alte Mann gab ein wütendes Knurren von sich,
und seine Augen funkelten. »Das bildet er sich ein, ja. Aber ich
erinnere mich noch genau an seine Anfänge. Da war er ein kleiner
Fisch, ein ganz kleiner Fisch. Er hatte einen uralten Laster und hat
Transporte aller Art gemacht. Im Krieg hat er sich dann
gesundgestoßen. Er hat's nicht gerade genau genommen mit dem, was
er transportiert hat, und er hatte – im Gegensatz zu anderen
Leuten – nie Probleme bei der Benzinbeschaffung. Jetzt hat er
zwanzig oder dreißig Lastwagen.« 




  »Und er mag keine Konkurrenz«, sagte
Marlowe. »Was hat er mit Ihnen vor? Will er Sie aus dem
Geschäft drücken?« 




»Er hat mir angeboten, meinen Laden
zu übernehmen und mich auszuzahlen, aber ich habe ihm gesagt,
daß ich nicht inter essiert bin. Von dem bißchen Land, das
ich habe, können meine Tochter und ich nicht leben. Ich habe auch
noch drei Lastwagen. Einmal im Monat fahren wir im Dorf und in der
Umgebung Kohle aus. Und ansonsten machen wir Transporte. Ich habe hier
eine kleine Genossenschaft aufgebaut – sieben, acht
Handelsgärtnereien. Allein schaffen wir's alle nicht. Aber
zusammen verdienen wir ganz gut. Wir transportieren unsere Ware mit
meinen Lastwagen und verkaufen an den Großhandel.« 


  Marlowe fand die Sache allmählich interessant.
»Aber das bringt ja wohl auch kein Vermögen, Papa«,
sagte er. »Worauf hat O'Connor es abgesehen?« 




  Der alte Mann erklärte es. »Dem geht's
nicht um unsere Transporte. Das interessiert ihn nicht. Es geht ihm um
die Ware. Vor anderthalb Jahren etwa hat er einen Obst- und
GemüseGroßhandel in Barford übernommen. Und dann hat er
noch einen dazugekauft und ist in zwei weiteren als Teilhaber
eingestiegen – mit so hohen Einlagen, daß er bestimmen
kann, was dort läuft und was nicht. Er diktiert jetzt praktisch
die Preise. Wenn man etwas verkaufen will, dann geht das fast nur
über ihn.« 




  Marlowe pfiff durch die Zähne. »Sehr schlau. Und völlig legal. Was hat er gegen Sie?« 




  Der alte Mann zog die Schultern hoch. »Meine
Genossenschaft paßt ihm nicht. Er nimmt sich die kleinen
Handelsgärtnereien lieber einzeln vor. Auf die Weise kriegt er die
Ware zu allerniedrigsten Preisen und kann sie in Birmingham und in
anderen Großstädten mit enormem Gewinn
weiterverkaufen.« 




  »Hat noch nie jemand versucht, sich ihm in den Weg zu stellen?« fragte Marlowe. 




Magellan nickte. »Doch,
natürlich, aber O'Connor ist ein mächtiger Mann, und Barford
ist eine sehr kleine Stadt. Er kann mit allen möglichen Mitteln
Einfluß ausüben. Er hat eine ganze Reihe von Methoden
– feine, aber auch weniger feine. Zum Bei spiel hat neulich in
Barford auf dem Markt eine Bande von jungen Rowdys eine Schlägerei
angefangen, und dabei ist ein Stand zu Bruch gegangen. Natürlich
wußte O'Connor von nichts, aber der Besitzer des Standes spurt
jetzt und tut, was O'Connor will.« 


»Und Kennedy?« fragte Marlowe. »Was ist mit dem?« 




  Die Miene des alten Mannes verdüsterte sich.
»Er hat ein knappes halbes Jahr für mich gearbeitet. Ich
mochte ihn nie, aber gute Fahrer findet man hier selten. Vorige Woche
hat er mir dann plötzlich gesagt, daß er geht. Ich habe ihm
ein bißchen mehr Geld angeboten, um ihn zum Bleiben zu bewegen,
aber er hat bloß gelacht. Hat mir gesagt, wenn er für
O'Connor arbeitet, kriegt er das Doppelte.« Er seufzte tief.
»Ich glaube, O'Connor fängt wirklich an, sich für den
lieben Gott zu halten. Was soll man da machen? Es ist schwierig.«





  »Vermutlich ist noch niemand auf die Idee gekommen, ihm die Zähne einzuschlagen«, sagte Marlowe. 




  Papa Magellan lächelte leise. »O doch, mein
Freund. Auf die Idee bin ich auch schon gekommen, aber O'Connors
Geschäft fällt in mancher Hinsicht aus dem Rahmen. Zum
Beispiel hat er ein paar Herren importiert, die für ihn arbeiten
sollen. Und die sind nicht vom Land und auch nicht von der friedlichen
Sorte.« 




  »Klingt interessant«, sagte Marlowe,
»aber mit der Art kann man auch fertig werden.« Er stand
auf, rekelte sich und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. »Wie
werden Sie gegen ihn kämpfen?« 




  Magellan lächelte. »Ich habe bereits damit
angefangen. Mein anderer Fahrer ist ein junger Mann namens Bill
Johnson. Er wohnt im Dorf. O'Connor hat ihm einen guten Job für
mehr Geld angeboten. Und Bill hat ihm gesagt, er soll sich zum Teufel
scheren. Ich habe ihn heute mit einer Wagenladung Obst und Gemüse
nach Barford geschickt. Er klappert die Einzelhandelsgeschäfte ab
und bietet ihnen an, direkt an sie zu verkaufen.« 




»Und Sie meinen, das funktioniert?« 


  Magellan zuckte die Achseln. »Warum nicht? Auch
ein O'Connor kann nicht alles kontrollieren. Und bestimmt kann er nicht
jeden Ladenbesitzer in Barford und Umgebung einschüchtern.« 




  Marlowe schüttelte bedächtig den Kopf.
»Ich weiß nicht, Papa. Das hört sich ein bißchen
zu simpel an.« 




  Der alte Mann sprang ungeduldig auf. »Es
muß funktionieren und es wird funktionieren. Er ist nicht der
liebe Gott. Er kann nicht jeden kontrollieren.« 




»Aber versuchen kann er's sehr wohl«, sagte Marlowe. 




  Einen Moment lang sah es so aus, als werde Magellan
gleich platzen vor Wut. Seine Augen funkelten wild, und dann drehte er
sich abrupt um und ging zum Kamin. Er schaute in die Flammen, zitterte
am ganzen Leib, und Marlowe goß sich noch einen Brandy ein. 




  Nach einer Weile sprach der alte Mann, ohne sich
umzuwenden. »Das Leben ist schon komisch. Als ich nach dem
Spanischen Bürgerkrieg nach Portugal zurückgekehrt bin,
mußte ich entdekken, daß mich die Regierung nicht gerade
mit offenen Armen aufnahm. Franco kam selbst da an mich ran. Also bin
ich nach England gegangen. Und nach all den Jahren muß ich
entdecken, daß ich auch hier nicht von ihm verschont bleibe.
Franco – O'Connor. Das ist kein Unterschied. Es ist dieselbe
Masche.« 




  »Sie lernen dazu, Papa«, sagte Marlowe.
»Es ist dasselbe Problem, und die Lösung ist auch immer
dieselbe. Sie müssen kämpfen. Wenn er Gewalt anwendet,
müssen Sie noch mehr Gewalt anwenden. Wenn er fies wird,
müssen Sie noch fieser werden.« 




  »Das ist ja furchtbar! Wir sind doch hier nicht
im Dschungel!« Maria war leise ins Zimmer zurückgekommen und
stand in der Nähe der Tür. 




Marlowe hob sein Glas, prostete ihr zu
und grinste zynisch. »So ist es nun mal. Entweder man
überlebt oder man geht unter.« 


  Papa Magellan hatte sich umgedreht. Er blickte Marlowe
einen Moment lang fragend an. Dann sagte er: »Sie suchen Arbeit,
nicht wahr. Warum wollen Sie nach Birmingham gehen? Hier können
Sie auch welche kriegen. Sie können an Kennedys Stelle als Fahrer
für mich arbeiten.« 




  Marlowe kippte den Rest seines Brandys und dachte
über den Vorschlag nach. Es war genau das, was er suchte. Ein Job
in einem ruhigen Dorf, wo ihn niemand kannte. Hier konnte er ein paar
Wochen untertauchen und dann nach London zurückkehren, wenn Gras
über die Sache gewachsen war. Danach würde er nach Irland
gehen. Es gab Mittel und Wege, wenn man die richtigen Leute kannte. 




  Der Vorschlag hörte sich also gut an. Aber da
waren die Komplikationen, die Probleme mit O'Connor. Wenn es hart auf
hart ging, würde die Polizei eingreifen. Und das war das letzte,
was er im Augenblick wollte. Bloß kein Kontakt mit der Polizei. 




  Er setzte sein Glas ab. »Ich weiß nicht, Papa. Ich muß darüber nachdenken.« 




»Was ist? Haben Sie Angst?« fragte Maria spöttisch. 




  Ihr Vater brachte sie mit einer ungeduldigen
Handbewegung zum Schweigen. »Sie könnten hier wohnen, mein
Junge. Sie könnten Pedros altes Zimmer haben.« 




  Schweigen. Vater und Tochter warteten auf Marlowes
Antwort. Der alte Mann zitterte ein wenig, weil ihm soviel daran
gelegen war; das Mädchen wirkte gelassen, völlig in sich
gekehrt. Marlowe schaute sie eine Weile an, aber es war ihr nicht
anzumerken, auf welche Entscheidung sie hoffte. Und während er sie
anschaute, wurde sie rot und zog die Augenbrauen ein wenig hoch, und
Marlowe wußte, daß sie ihn nicht mochte. 




Er lächelte halbherzig und wandte
sich wieder dem alten Mann zu. »Tut mir leid, Papa. Ich bin sehr
für ein ruhiges Leben, und nach allem, was ich gehört habe,
wird es hier in nächster Zeit ziemlich turbulent zugehen.« 


  Magellan sackte der Unterkiefer herunter vor
Enttäuschung, und seine Schultern wurden schlaff. Er war
plötzlich wieder ein alter Mann. Ein sehr alter Mann.
»Sicher, ich versteh's ja, mein Junge«, sagte er.
»Ist ein bißchen viel verlangt.« 




  Maria trat rasch zu ihm und legte ihren Arm um seine
Schulter. »Keine Sorge, Papa. Wir schaffen das schon.« Sie
lächelte Marlowe stolz an. »Mein Vater hätte Sie nicht
fragen sollen, Mr. Marlowe. Das ist unser Problem. Wir werden allein
damit fertig.« 




  Marlowe zwang sich zu einem Lächeln. Es sollte
den Zorn verbergen, der in ihm war. Er kochte vor Wut, und diese Wut
galt in erster Linie ihm selbst. Zum ersten Mal seit vielen Jahren
schämte er sich. »Wir werden allein damit fertig«,
hatte Maria gesagt. Ein alter Mann und ein junges Mädchen. Er
fragte sich, wie lange sie durchhalten würden, wenn O'Connors
Schlägertypen eingriffen und sie in die Zange nahmen. 




  Marlowe griff nach seinem Mantel und machte ein
unbewegtes Gesicht. Was auch geschah –, er durfte sich da nicht
hineinziehen lassen. Er mußte sich jetzt nur zurückhalten
und sich ein paar Wochen gedulden. Ein Vermögen wartete auf ihn.
Er wäre ein heilloser Narr, wenn er das alles nach fünf
harten Gefängnisjahren aufs Spiel setzen würde. Und
wofür? Für einen alten Mann und ein junges Mädchen, die
er seit einer Stunde kannte. 




Er knöpfte seinen Mantel zu und sagte: »Ich gehe jetzt.« 




  Bevor Magellan etwas darauf erwidern konnte,
hörte man, wie ein Lastwagen auf den Hof fuhr. Er hielt vor der
Tür, und das Geräusch des Motors verstummte. »Das
muß Bill sein«, sagte Maria. Ihre Stimme klang aufgeregt.
»Ob er wohl Glück hatte?« 




Die Haustür ging auf. Mit
schleppenden Schritten bewegte sich jemand durch die Diele. Eine
Gestalt erschien im Türrahmen und blieb schwankend stehen. Es war
ein junger Mann von mittlerer Größe, der eine Lederjacke und
eine Cordmütze trug. Sein pausbäckiges, freundliches Gesicht
war schmerzverzerrt und blaß. Er hatte ein blaues Auge, seine
Lippen waren geschwollen, und auf der Wange hatte er eine klaffende,
blutverkrustete Wunde. 


  »Bill!« rief Maria entsetzt. »Was ist? Was haben Sie mit Ihnen gemacht?« 




  Johnson trat mit wankenden Knien ins Zimmer und
ließ sich in einen Sessel sinken. Papa Magellan füllte rasch
ein Glas mit Brandy und gab es ihm. Marlowe stand im Hintergrund und
sah wortlos zu. 




  »Wer hat Sie zusammengeschlagen?« fragte Magellan grimmig. »O'Connors Leute?« 




  Johnson trank seinen Brandy auf einen Zug aus und
schluckte. Das Sprechen schien ihm schwer zu fallen. Schließlich
sagte er: »Ja, es war dieser Schrank, Blacky Monaghan. Ich habe
die ganzen Einzelhandelsgeschäfte abgeklappert, wie Sie's mir
gesagt haben, und es ist gut gegangen. Ich bin alles losgeworden, und
alle haben bar bezahlt.« Er zog ein Bündel Banknoten aus der
Jackentasche und legte es auf den Tisch. »Ein, zwei Leute haben
gesagt, sie wären nicht interessiert. Ich glaube, daß jemand
O'Connor informiert hat.« 




  Er schwieg und schloß die Augen, als sei er kurz
davor, in Ohnmacht zu fallen. Marlowe hatte ihn genau beobachtet. Er
verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. Gewiß, Johnson hatte
eine kleine Abreibung gekriegt, aber es war nicht halb so schlimm, wie
er es darzustellen versuchte. Er dramatisierte die ganze Geschichte.
Und dafür mußte es einen Grund geben. 




  »Erzählen Sie weiter«, sagte Magellan mitfühlend. »Was ist dann passiert?« 




»Ich habe eine Tasse Tee in dem
Fernfahrercafé an der Landstraße nach Birmingham
getrunken, ein Stückchen außerhalb von Barford. Dann kam
Monaghan rein mit den jungen Schlägertypen, die ihm nie von der
Seite weichen. Die gehen immer ins Plaza am Samstagabend, wenn die Pubs
schließen, und machen Ärger. Monaghan ist mir nach
draußen nachgelaufen und hat Streit gesucht. Hat behauptet, ich
hätte beim Schwof am vorigen Samstag was mit seinem Mädchen
angefangen.« 


»Stimmt das?« fragte Magellan. 




  Johnson schüttelte den Kopf. »Ich
wußte gar nicht, wovon er redet. Ich habe versucht, mit ihm zu
diskutieren, aber er hat mir gleich eine reingeschlagen. Einer von
seinen Freunden hat mir einen Tritt ins Gesicht verpaßt. Aber
Monaghan hat gesagt, er soll aufhören, ich hätte schon genug
abgekriegt. Dann hat er mir noch empfohlen, mich nicht wieder in
Barford blicken zu lassen.« 




  Magellan schüttelte verwirrt den Kopf. »Was
soll das?« sagte er. »Ich verstehe das nicht.« 




  Marlowe lachte kurz. »Das ist die alte Taktik,
Papa. Offiziell hat das überhaupt nichts mit O'Connors Streit mit
Ihnen zu tun. Ist nur reiner Zufall, daß Johnson für Sie
arbeitet.« 




  Maria war blaß vor Wut. »Wir müssen
die Polizei verständigen«, sagte sie. »Das dürfen
wir ihm nicht durchgehen lassen.« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Angenommen, Johnson
würde Anzeige erstatten. Na und? Das würde O'Connor nicht
kratzen. Monaghan müßte ein paar Pfund Strafe zahlen, und
damit wäre der Fall erledigt.« 




  »Ich will auch keine Anzeige erstatten«, sagte Johnson, und in seiner Stimme schwang Panik mit. 




  Papa Magellan furchte die Stirn. »Warum nicht?
Dann hätten Sie wenigstens die Genugtuung, daß Monaghan vor
Gericht erscheinen muß.« 




Johnson erhob sich. Er konnte
plötzlich stehen, ohne zu schwanken. Seine Stimme tönte etwas
schrill, als er sagte: »Ich will keinen Ärger mehr. Ich will
nichts mehr mit dieser Sache zu tun haben. Ich habe nicht geahnt,
daß es sich so entwickeln wür de.« Angst flackerte in
seinen Augen, und seine Summe klang auf einmal brüchig. »Es
tut mir leid, Mr. Magellan. Sie waren immer sehr nett zu mir, aber ich
muß mich nach einem anderen Job umsehen.« Er stand verlegen
da und drehte seine Mütze in den Händen. »Ich komme
morgen nicht mehr zur Arbeit.« 


  Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen.
Maria wandte sich ab und unterdrückte ein Schluchzen. Magellan
griff, Halt suchend, ins Leere. Sein ganzer Körper erschlaffte. Es
sah so aus, als bräche er gleich zusammen. 




  Marlowe streckte dem alten Mann die Hand entgegen,
stützte ihn mit seinen starken Armen, drückte ihn behutsam in
einen Sessel. »Keine Sorge, Papa«, sagte er. »Wird
schon werden. Wird schon alles wieder gut.« 




  Er richtete sich auf und starrte Johnson an. An die
Stelle der Furcht im Gesicht des anderen trat jetzt Scham, und dann
regte sich in Marlowe wieder diese schreckliche, maßlose Wut, die
er einfach nicht in den Griff bekam. Er stürzte sich auf Johnson,
packte ihn bei der Kehle, schüttelte ihn. »Du
Drecksack!« brüllte er. »Ich werde dir ein Andenken
mit auf den Weg geben, das du nicht so schnell vergißt.« 




  Er stieß Johnson mit solcher Gewalt in die
Diele, daß der Mann das Gleichgewicht verlor und auf den Boden
fiel. Marlowe stürmte auf ihn zu und er rappelte sich hoch,
schlotternd vor Angst, und dann zerrte Maria an Marlowes Haaren und
riß seinen Kopf zurück. Sie gab ihm eine Ohrfeige und
schrie: »Hören Sie auf! Ist das nicht genug für einen
Tag?« 




  Marlowe hob den Arm, um sie wegzuschubsen, und nun kam
Papa Marlowe aus dem Zimmer, nahm Johnson bei der Schulter und schob
ihn in Richtung Haustür. »Gehen Sie, um Gottes
willen!« sagte er. Johnson warf einen entsetzten Blick über
seine Schulter und eilte aus der Tür, in den Nebel hinaus. 




Es war still bis auf Marlowes schwere
Atemzüge. Marias Gesicht war rot vor Zorn. Sie funkelte Marlowe
an. »Was ist los mit Ihnen?« fragte sie barsch.
»Wollen Sie am Galgen enden? Können Sie sich überhaupt
nicht beherrschen? Ist Gewalt Ihre einzige Lösung?« 


  Marlowe senkte den Kopf, blickte auf sie herunter. Er
schluckte trocken und sagte: »Als ich klein war, wollte mein
Vater, daß ich Arzt werde. Er war Angestellter in einem
Lohnbüro, also mußte ich Arzt werden. Ich wollte nicht, aber
das war ihm egal. Er hat mich durch die Schule geprügelt, bis ich
eines Tages – mit siebzehn Jahren – entdeckt habe,
daß ich stärker war als er. Ich habe ihm einen Kinnhaken
verpaßt und bin von zu Hause abgehauen.« 




  Mit zitternden Fingern griff er nach einer Zigarette.
Dann fuhr er fort: »In dieser Kohlengrube in der Mandschurei, wo
ich mich abgerackert habe, gab es einen chinesischen Offizier, der die
Oberaufsicht über die Kriegsgefangenen hatte. Er hieß Li.
Und er war klein. Er hatte Komplexe, weil er so klein war. Also mochte
er mich nicht, denn ich war groß. Ich habe immer auf der unteren
Sohle gearbeitet, bis zu den Knien im kalten Wasser, zwölf Stunden
am Tag. Manchmal, wenn Li meinte, ich sei nicht fleißig genug,
hat er mich die ganze Nacht unten malochen lassen, während die
anderen alle wieder oben waren. Ich träume heute noch davon. Er
tauchte immer mitten in der Nacht auf und rief durch den Schacht was
runter. Gab ein lautes Echo. Manchmal ließ er mich auch fesseln
und schlug mich mit dem Stiel einer Hacke.« 




Maria weinte leise. »Bitte, hören Sie auf. Bitte.« 




  Marlowe ignorierte sie. Er sprach weiter. »Und
was habe ich daraus gelernt? Ich will's Ihnen sagen. Es ist ganz
einfach.« Er hob die Faust. »Das!  Das zählt.
Der Stiefel und die Faust. Ich bin mein Leben lang rumgeschubst worden.
Mein Alter, Hauptmann Li, O'Connor, Monaghan… Das ist alles
dieselbe miese Sorte, und mit der kann man nur auf eine Art
umspringen.« 




Maria wandte sich ab, und Magellan trat
einen Schritt vor und legte Marlowe die Hand auf den Arm. Er blickte
ihn mitfühlend an. »Ich weiß, wie es ist, wenn einen
der Teufel reitet. Aber gegen den muß man kämpfen, und nicht gegen den Rest der Welt.« 


  Marlowe nickte müde. »Ich glaube, ich komme
auf Ihr Angebot mit dem heißen Bad zurück, Papa. Ich kann's
brauchen.« 




  Er setzte sich in Bewegung. Am Fuß der Treppe
blieb er stehen. »Noch was, Papa. Dieser Job, von dem Sie geredet
haben. Wenn er noch zu haben ist, nehme ich ihn. O'Connor geht mir
allmählich auf die Nerven. Er erinnert mich an jemand, den ich mal
gekannt habe.« 




  Der alte Mann strahlte. »Wunderbar, mein Junge.
Baden Sie in aller Ruhe, und danach unterhalten wir uns über
einige technische Dinge.« 




  Marlowe drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. Er
fühlte sich unsagbar müde. Er bereute seine Entscheidung
bereits, aber er hatte sich festgelegt. Was auch geschah –, er
würde sein Wort nicht brechen. Ihm war, als hätte ihn eine
starke Macht in der Hand, die ihn einem unbekannten Ziel entgegentrug. 




Er zuckte die Achseln und lächelte.
Was sollte es. Er hatte keine Angst vor O'Connor oder Monaghan oder
weiß Gott wem. Als er ins Badezimmer trat, wurde aus seinem
Lächeln ein breites Grinsen. O'Connor tat ihm fast leid. Der
würde sich noch wundern. 
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Der Morgen war kühl, aber es regnete nicht, und leichter
Dunst hing über den Feldern hinterm Haus, als Marlowe über
den Hof zur alten Scheune ging. Er hörte Stimmen von drinnen und
blieb einen Augenblick vor dem Tor stehen, um sich eine Zigarette
anzuzünden, bevor er eintrat. 




  Kalte, klamme Luft hüllte ihn ein wie ein nasses
Tuch, und ein Schauder lief ihm über den Rücken. Die Scheune
war hell beleuchtet durch mehrere Glühbirnen an einem Kabel, das
sich durch den ganzen Raum spannte. Maria Magellan und ein alter Mann
waren damit beschäftigt, Kisten und Säcke auf einen
Dreitonner zu laden. Er stand in der Nähe des Tors. Zwei weitere
Lastwagen parkten im Schatten am anderen Ende des Raumes. 




  Als Marlowe sich näherte, drehte sich Maria um. »Guten Morgen«, sagte sie. 




  »Hier ist es so gemütlich wie in einem Kühlschrank«, sagte Marlowe. 




  Sie zuckte die Achseln. »Die Mauern sind fast
einen Meter dick. Genau richtig zum Lagern von Obst und
Gemüse.« Sie ging auf einen Teich an der Mauer zu und hob
einen Topf von einem kleinen Elektrokocher. »Kaffee?« 




Marlowe nickte. »Wo ist Ihr Vater?« 




  »Im Bett.« Maria verzog das Gesicht.
»Rheuma, und er findet das gar nicht lustig. Er kriegt's dann und
wann bei Regenwetter. Wahrscheinlich muß ich ihn in seinem Zimmer
einschließen, damit er nicht nach draußen geht.« 




Marlowe trank einen Schluck von dem
heißen Kaffee und seufzte zufrieden, denn jetzt wurde ihm warm.
Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Lastwagen und den alten Mann,
der immer noch Kisten einlud. »Sie fangen früh an.« 


  »Das muß man in unserer Branche, sonst hat man keine Chance«, sagte Maria. 




  »Sie hätten mich wecken sollen, dann hätte ich Ihnen geholfen«, sagte Marlowe. 




  »Oh, nur keine Sorge«, erwiderte sie.
»Ein andermal. Ich wollte Ihnen bloß ein bißchen Zeit
lassen am Anfang.« 




  Der alte Mann kam näher, eine Pfeife und einen
Tabaksbeutel in der gichtigen Hand. Er trug eine schmuddelige
Cordmütze und einen alten Anzug mit Flicken. Seinem Aussehen nach
zu schließen, war er mindestens siebzig. »Das hätten
wir, Miß Maria«, sagte er mit dünner Stimme.
»Ich gehe jetzt ins Gewächshaus.« 




  Maria lächelte freundlich. »In Ordnung,
Dobie. Um neun gibt's Frühstück.« Er wandte sich zum
Gehen, und sie fügte rasch hinzu: »Oh, Dobie, das ist Hugh
Marlowe. Unser neuer Fahrer.« 




  Der alte Mann blickte Marlowe mit leeren,
wäßrigen Augen an und nickte. Dann drehte er sich um,
zündete sich seine Pfeife an und verschwand im grauen Morgen. 




  »Ist der Ihnen wirklich eine Hilfe?«
fragte Marlowe. »Er sieht so alt aus… man traut ihm kaum
zu, daß er noch den ganzen Tag arbeiten kann.« 




  Maria goß sich eine Tasse Kaffee ein und zog die
Schultern hoch. »Wenn er aufhören würde zu arbeiten,
würde er sterben. Es gibt solche Menschen. Jedenfalls kenne ich
niemand, der soviel vom Gärtnern versteht wie er. Wir brauchen
ihn.« 




  Marlowe schenkte sich Kaffee nach. »Trotzdem ist
er zu alt, um Kartoffelsäcke auf einen Laster zu wuchten. Wecken
Sie mich nächstens, bitte.« 




Sie schaute ihn verärgert an.
»Keine Bange, Mr. Marlowe. Ich werde schon dafür sorgen,
daß Sie sich Ihr Geld auch wirklich verdienen.« 


  Er grinste und steckte sich wieder eine Zigarette an.
»Ich habe nicht vor, auf der faulen Haut zu liegen.« 




  Er ging zum Lastwagen und machte die Ladeklappe zu. »Was soll ich mit der Fuhre anfangen?« 




  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte
Maria. »Sie verkaufen die Ware auf dem Markt oder Sie klappern
den Einzelhandel ab wie Bill Johnson gestern.« 




  »Hat es überhaupt einen Sinn, es auf dem
Markt zu versuchen?« fragte Marlowe. »Ich dachte, da hat
O'Connor überall die Finger drin.« 




  »Mit einer Ausnahme«, sagte Maria.
»Es gibt noch einen Großhändler, der unabhängig
ist. Der alte Sam Granby. Er war lange Zeit krank, und sein Neffe Tom
hat derweil das Geschäft geführt. Tom steckt mit O'Connor
unter einer Decke, aber der alte Herr nicht. Wir haben gestern
erfahren, daß er heute vielleicht wieder im Geschäft ist.
Sie können es also auf einen Versuch ankommen lassen.« 




Marlowe nickte. »Dann mache ich mich gleich auf den Weg.« 




  Maria runzelte die Stirn und zog ein Blatt Papier aus
der Tasche. »Das hätte ich fast vergessen«, sagte sie.
Marlowe betrachtete den Zettel. Es war eine Preisliste. »Darunter
dürfen Sie nicht gehen«, erklärte Maria, »sonst
setzen wir zu.« 




  Marlowe grinste. »Und das ist nicht der Sinn der
Sache«, sagte er. »Keine Sorge. Ich kriege die Preise, die
Sie wollen.« 




  Maria holte eine Art Armeejacke mit Pelzbesatz aus
einem Spind und warf sie Marlowe zu. »Ziehen Sie die an«,
sagte sie. »Im Fahrerhaus kann es ganz schön kalt
werden.« 




  Er schlüpfte in die Jacke und kletterte hinters
Steuer. Als er die Tür zuschlug, kam Maria ein Stück
näher und fügte hinzu: »Vergessen Sie eins nicht,
Marlowe. Halten Sie sich aus allen Scherereien heraus.« 




Er zog den Starter, und der Motor sprang an. Er musterte das 


Mädchen mit spöttischem Blick. »Da machen Sie sich
nur keine Gedanken, mein Engel. Ich hasse Scherereien.« 




  Sie schaute ungläubig drein, und er löste
die Handbremse und rollte auf den Hof hinaus, bevor sie etwas erwidern
konnte. 




  Die Fahrt nach Barford dauerte eine knappe halbe
Stunde. Marlowe hatte das Fenster heruntergekurbelt, und der kühle
Morgenwind befächelte seine Wange. Er hatte keine Angst vor dem,
was passieren konnte, wenn er auf den Markt kam, obwohl anzunehmen war,
daß Kennedy seinem Chef bereits von den Ereignissen des Vortags
Bericht erstattet hatte. 




  Die Straßen von Barford lagen still und
verlassen da, doch als Marlowe auf den großen, mit Kopfsteinen
gepflasterten Platz in der Stadtmitte fuhr, sah er, daß hier
dreißig oder vierzig Laster und Lieferwagen parkten. Es ging so
geschäftig zu wie in einem Bienenstock; Männer wimmelten
zwischen den Fahrzeugen und stießen große Handkarren voll
Obst und Gemüse vor sich her. 




  An der Südseite des Platzes, direkt an der Ecke
einer schmalen Straße, ragte ein gewaltiges Lagerhaus in den
Himmel. Hoch oben an der Fassade war ein gelbes Schild mit der
Aufschrift INTER-ALLIED TRADING CORPORATION angebracht. Ein paar Meter
weiter wies ein anderes Schild mit verblaßten Buchstaben auf Sam
Granbys Großhandlung hin. 




  Marlowe stellte den Laster in der Nähe von
O'Connors Lagerhaus ab und bahnte sich seinen Weg durch die emsige
Menge. Vor Sam Granbys Großhandlung befand sich eine kleine
Laderampe, und als er darauf zuging, sah er, daß Kennedy gegen
die Doppeltür lehnte, die in das Gebäude führte, und
eine Zigarette rauchte. 




Kennedys Gesicht war ziemlich
verunstaltet. Seine Lippen waren aufgeplatzt und auf das Mehrfache
ihrer normalen Größe geschwollen. Als Marlowe die Stufen zur
Laderampe hinaufstieg, erkannte Kennedy ihn wieder. Einen Moment lang
starrte er ihn verdutzt an. Dann trat Furcht in seine Augen. Er drehte
sich um und verschwand fluchtartig im Lagerhaus. Marlowe blieb stehen
und zündete sich eine Zigarette an. Dann folgte er Kennedy. 


  Drinnen waren etliche Männer damit
beschäftigt, Äpfel in Holzkisten zu packen. In einer Ecke
befand sich ein Büro mit verglaster Vorderseite, zu dem eine
altmodische Eisentreppe führte, und Kennedy war deutlich zu sehen.
Er sprach erregt auf jemanden ein, der in einem Sessel saß. 




  Marlowe stieg die Stufen hinauf und öffnete die
Tür zum Büro. Außer Kennedy waren noch zwei Männer
da. Der eine, der hinterm Schreibtisch saß, war jung und
dunkelhaarig und hatte stechende, verschlagene Augen. Der andere
lümmelte sich in einem alten Lehnstuhl, dessen Sitzfläche
gefährlich durchhing. Er war der dickste Mann, den Marlowe je
gesehen hatte, mit großem, fettem Gesicht und blitzblanken blauen
Augen, die vergnügt glitzerten – er schien immer gute Laune
zu haben. 




  Kennedy drehte sich rasch um, offenkundig besorgt, und
Marlowe lächelte verächtlich. »Um Gottes willen,
Kennedy, schauen Sie doch nicht so, als würden Sie sich gleich in
die Hose machen.« 




  Kennedys Gesicht nahm jetzt einen zornigen Ausdruck
an. Er drängte sich an Marlowe vorbei, stieß die Tür
auf und eilte die Treppe hinunter. Der dicke Mann kicherte
dermaßen, daß sein unförmiger Körper wabbelte.
»Der arme Kennedy«, sagte er mit eigenartig heller Stimme.
»Er verträgt keinen Spaß. Nicht den kleinsten.« 




  Marlowe ignorierte ihn und wandte sich an den Mann
hinterm Schreibtisch. »Wo kann ich Sam Granby finden?« 




Der junge Mann lehnte sich zurück
und warf Marlowe einen wachsamen Blick zu. »Im
Bestattungsinstitut drüben auf der anderen Seite des
Platzes«, sagte er. »Er ist gestern nacht gestorben.«
Freudlos grinsend bleckte er die Zähne. »Ich bin sein Neffe
– Tom Granby. Der Laden gehört jetzt mir.« 


  Marlowe nickte bedächtig. Soviel zu Maria
Magellans Hoffnungen. »Ich habe draußen eine Wagenladung
Obst und Gemüse«, sagte er. »Sind Sie
interessiert?« 




  Granby nahm einen Bleistift zur Hand und betrachtete
ihn nachdenklich. »Je nachdem. Von wem kommen Sie?« 




  Marlowe bemühte sich, den Zorn, der in ihm
aufstieg, im Zaum zu halten. »Sie wissen verdammt genau, von wem
ich komme, mein Bester«, sagte er. »Was soll diese
Schmierenkomödie?« 




  Der dicke Mann mußte wieder kichern. »Das
ist gut«, keuchte er. »Das ist wirklich lustig.« 




  Marlowe sagte über seine Schulter hinweg: »Niemand hat Sie um einen Kommentar gebeten.« 




  Die Miene des anderen war immer noch vergnügt,
aber in den Augen hatte er nun einen anderen Ausdruck. Er kicherte
wieder so heftig, daß es ihn schüttelte. »Das ist noch
lustiger. Erklären Sie's ihm, Tom.« 




  Granby räusperte sich und sagte mit diebischem
Vergnügen: »Das ist mein neuer Partner – Mr.
O'Connor.« 




  Marlowe wandte sich dem dicken Mann zu und musterte
ihn verächtlich. »Sie sind also der große
O'Connor?« fragte er schließlich. 




  O'Connor wischte sich mit einem weißen
Taschentuch die Augen. »Und Sie sind der Mann, der Kennedy
gestern verwamst hat.« 




  Er betrachtete prüfend Marlowes massige Gestalt
und nickte. »Das hätte ich gern gesehen. Sie sind ein
Mordskerl, mein Lieber. Ein großer Kämpfer.« 




  »Aber nicht so groß, daß er nicht mal heruntergeputzt werden kann«, sagte Granby giftig. 




Marlowe drehte sich um. Seine linke Hand
schoß vor. Er packte Tom Granby und zog ihn halb über den
Schreibtisch. Einen Moment lang blickte er eiskalt in die erschreckten
Augen des anderen. »Wenn Sie mir noch mal dumm kommen, mach' ich
Sie fertig, Sie Null«, sagte er. Er lockerte den Griff, und
Granby fiel in seinen Sessel zurück. 


  O'Connor schüttelte den Kopf und schnalzte mit
der Zunge. »Wie dumm von Ihnen, Tom. Das haben Sie sich wirklich
selbst zuzuschreiben.« Sein Blick wanderte wieder zu Marlowe.
»Magellan ist erledigt, glauben Sie mir. In spätestens einer
Woche wird er Ihnen nicht mal mehr Ihren Lohn zahlen
können.« 




  Marlowe ließ sich zu keiner Antwort herab. Er
wandte sich ab und ging auf die Tür zu. O'Connor bewegte sich
überraschend schnell für einen Mann von seiner
Körperfülle. Er hielt Marlowe beim Arm fest und sagte:
»Seien Sie vernünftig, mein Lieber. Einen guten Mann wie Sie
kann ich immer brauchen.« 




  Marlowe schaute auf O'Connors feiste Hand herab und
sagte kühl: »Finger weg.« O'Connor zog die Hand
zurück, als hätte ihn eine Wespe gestochen, und Marlowe sah
ihm starr ins Gesicht. »Fassen Sie mich ja nicht wieder an, Sie
fettes Schwein.« 




  In O'Connors kleine blaue Augen trat ein
gehässiger Ausdruck. Einen Moment lang blickten sich die beiden
Männer wortlos an, und dann lächelte O'Connor. »Na
schön«, sagte er. »Wie Sie wollen.« 




  Marlowe öffnete die Tür und drehte sich halb
um. »Noch was, O'Connor. Wenn Sie versuchen, mir Ärger zu
machen, werden Sie den Tag verfluchen, an dem Sie geboren sind. Das
garantiere ich Ihnen.« Er schloß die Tür und stieg die
Treppe hinunter. 




  Draußen blieb er ein paar Sekunden auf der Rampe
stehen, steckte sich eine Zigarette an und dachte nach. Er würde
es wohl, wie Bill Johnson am Tag zuvor, beim Einzelhandel probieren
müssen. Er glaubte nicht, daß O'Connor dieses
Hintertürchen lange offen lassen würde. Vielleicht hatte er
es auch schon dichtgemacht. 




Marlowe ging langsam zum Lastwagen
zurück. Als er an der Laderampe vor O'Connors Lagerhaus vorbeikam,
sah er, daß Kennedy in einer der Türen stand und mit einem
jungen Mädchen sprach. Sie trug enge Bluejeans und eine
hüftlange Lederjacke. Ihr Gesicht war rund und weich wie das eines
kleinen Kinds. Es wurde von Haaren gerahmt, die fast weiß waren
– sie erinnerten an blaß in der Morgensonne schimmernden
Flachs. 


  Kennedy sagte etwas zu ihr, und sie blickte rasch auf
und sah Marlowe an. Er betrachtete sie einen Moment und lief dann
weiter, zu seinem Lastwagen. Einmal schaute er sich um. Sie schaute ihm
nach. 




  In der schmalen Straße, die direkt neben
O'Connors Lagerhaus vom Platz abzweigte, bemerkte Marlowe das Schild
eines Cafés und Leute vom Markt, die aus und ein gingen. Er
hatte plötzlich Hunger, bog in die Straße und lief auf das
Café zu. 




  Hinter O'Connors Lagerhaus befand sich eine schmale
Durchfahrt, und als Marlowe auf deren Höhe war, sah er eine
große Gruppe Menschen und hörte laute, zornige Stimmen. Er
ging rasch über die Straße und drängte sich durch die
Menge. 




  Auf der Rückseite des Gebäudes war eine
weitere Laderampe, und an ihrem Rand standen vier Männer, die
einen heftigen Wortwechsel führten. Einer von ihnen war ein
Schwarzer. Er hatte einen ramponierten Koffer vor sich, um den eine
Schnur geschlungen war. Der Mann, der am lautesten schrie, war
über einen Meter achtzig groß. Er hatte einen Brustkasten
wie ein Bierfaß und schwarzes, üppiges, lockiges Haar. Er
sprach mit starkem irischen Akzent, fluchte ordinär und fuchtelte
drohend mit der Faust. »Wir mögen keine Neger«, sagte
er. »Die stinken uns die ganze Gegend voll. Geh doch nach Jamaika
zurück, wo du hergekommen bist.« Er trat gegen den Koffer
des Farbigen. Der Koffer flog ein paar Meter durch die Luft und knallte
gegen eine Mauer. 




Der Jamaikaner machte einen Schritt
vorwärts und ballte die Fäuste. Marlowe hoffte, er werde den
Iren verprügeln, aber der Farbige überlegte es sich im
letzten Moment anders. Er drehte sich um, wollte von der Laderampe
heruntersteigen. Einer der Männer stellte ihm ein Bein. Der
Farbige fiel mit voller Wucht auf den Boden. 


  Der hünenhafte Ire sprang von der Rampe und baute
sich neben dem Jamaikaner auf, ein breites Grinsen im Gesicht.
»Da gehörst du hin, Nigger«, sagte er. »In den
Dreck.« 




  Der Jamaikaner war – geschmeidig wie eine Katze
– sofort wieder auf den Beinen. Mit eleganten, fließenden
Bewegungen näherte er sich dem Iren und versetzte ihm einen
gewaltigen Kinnhaken. Der Mann ging zu Boden wie von der Axt
gefällt. 




  Mit einem Wutschrei rappelte er sich wieder hoch, und
im selben Moment sprangen seine beiden Freunde von der Rampe, packten
den Farbigen von hinten bei den Armen, hielten ihn fest. »Los,
Blacky!« rief der eine. »Gib's ihm!« 




  Der Ire blieb einen Augenblick stehen und wischte sich
Blut vom Mund. Dann ging er, zufrieden lächelnd, auf den
Jamaikaner zu. Marlowe drehte sich um und sagte voll Verachtung zu den
Gaffern: »Was seid ihr nur für Leute? Will denn niemand dem
Jungen da helfen?« 




  Ein alter Mann mit schäbiger Cordmütze und
schmutzigem Regenmantel wandte sich ihm zu. »Sie sind, scheint's,
neu hier. Es hat keinen Sinn, sich mit Blacky Monaghan
anzulegen.« 




  In der Nähe stand der Karren eines
Straßenkehrers. Ein Besen und ein Spaten lagen darin. Marlowe
schnappte sich den Spaten und ging die Durchfahrt entlang, auf die vier
Männer zu. 




  Als er bei Monaghan war, wirbelte der Ire herum und
schaute ihn verdutzt an. »Was hast du denn hier verloren?«
fragte er. 




Marlowe ignorierte ihn. Er hob den Spaten
hoch und wandte sich den beiden Männern zu, die den Jamaikaner
festhielten. Sie starrten den Spaten ungläubig an, und Marlowe
sagte ruhig: »Wenn ihr euch jetzt nicht sofort verzieht, breche
ich euch die Arme.« 


  Er ließ den Spaten einmal durch die Luft
kreisen. Die beiden Männer wichen entsetzt zurück. Sie
ließen den Jamaikaner los und kletterten wieder auf die
Laderampe. 




  Der Farbige lächelte. Seine Zähne waren
weiß und ebenmäßig. »Vielen Dank, mein
Freund«, sagte er mit leiser Stimme. »Das werde ich Ihnen
nicht vergessen.« 




  Monaghan stand mit dem Rücken zur Mauer und
stieß unflätige Verwünschungen aus. »Wir sehen
uns wieder, Mister«, knurrte er. »Irgendwann in einer
stockdunklen Nacht, wenn du gerade keinen Spaten in den Griffeln hast.
Und dann zahl' ich's dir heim.« 




  Marlowe hörte nicht hin. Er stand vor der
Laderampe, hatte immer noch den Spaten in der Hand und lächelte
den Farbigen an. »Jetzt sind Sie dran.« 




  Der Jamaikaner grinste und bewegte sich langsam auf
Monaghan zu. Der Ire spuckte aus und ballte die Fäuste, und eine
gelassene Stimme sagte: »Was haben Sie vor, meine Herren? Wollen
Sie aus Barford eine Wildweststadt machen?« 




  Marlowe drehte den Kopf. Die Menge am Ende der
Durchfahrt hatte sich zerstreut, und ein ruhiger Mann in mittleren
Jahren näherte sich ihnen. Er trug einen braunen Gabardinemantel
und einen alten blauen Filzhut. Sein Gesicht war das eines traurigen
Spaniels. Ein ergrauender, nikotingefleckter Schnurrbart
vervollständigte das Bild. 




  Der Jamaikaner trat rasch auf Marlowe zu und flüsterte: »Vorsicht. Der ist von der Polizei.« 




  Marlowe nahm behutsam die rechte Hand auf den
Rücken und stellte den Spaten gegen die Rampe. Aber er war nicht
schnell genug. Der Schnurrbart des Polizeibeamten zuckte, und ein
verschmitzter Ausdruck trat in seine Augen. »Was wollen Sie
damit, mein Bester?« fragte er. »Rosenstöcke
pflanzen?« 




Marlowe lächelte liebenswürdig. »Wie haben Sie das erraten?« 


  Der Schnurrbart zuckte erneut, und der Polizeibeamte
richtete das Wort an Monaghan und sagte ruhig: »Verschwinden Sie,
bevor ich Sie verhafte.« 




  Blacky starrte den Mann wütend an und
öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann kletterte er
wortlos auf die Rampe und verschwand im Lagerhaus. 




  Der Polizeibeamte wandte sich dem Jamaikaner zu und fragte: »Wie ist das gekommen, Mac?« 




  Der Farbige zuckte die Achseln. »Oh, das Übliche, Mr. Alpin. Die mögen mich einfach nicht.« 




  Alpin nickte und schaute Marlowe fragend an.
»Wie heißen Sie, mein Bester? Und was haben Sie mit der
Sache zu tun?« 




  Marlowe zog die Schultern hoch. »Sie haben ihn
zu dritt in die Mangel genommen. Ich habe eingegriffen, weil ich das
unfair fand. Ich bin Lastwagenfahrer und arbeite für Mr. Magellan
in Litton. Marlowe ist mein Name.« 




  Alpin deutete auf den Spaten. »Und Sie sind ein
Anhänger der Schocktherapie, nicht wahr?« Er schüttelte
den Kopf. »Das ist der sicherste Weg, eines Tages auf der
Anklagebank zu landen.« 




  Der Jamaikaner griff nach seinem Koffer, und sie
gingen zu dritt auf das Ende der Durchfahrt zu. Alpin fragte:
»Was machen Sie jetzt, Mac?« 




  Der Farbige schüttelte den Kopf. »Ich
weiß es nicht, Mr. Alpin. Vielleicht versuche ich's noch mal in
London. Es ist schon für einen Weißen schwer, auf dem Land
Arbeit zu finden.« 




Alpin nickte. »Ich hoffe, Sie haben
Erfolg.« Er zog einen kleinen Inhalierstab aus der Tasche,
steckte ihn in ein Nasenloch und atmete tief ein. »So ist es
besser«, bemerkte er. »Dieser verdammte
Heuschnupfen.« Er schneuzte sich geräuschvoll in ein
khakifarbenes Taschentuch und sagte: »Ich muß weiter. Wenn
ich etwas für Sie tun kann, Mac, dann wenden Sie sich bitte an
mich.« Er nickte Marlowe zu. »Schöne Grüße
an Papa Magel lan.« Er setzte sich in Bewegung. Dann blieb er
stehen und fügte hinzu: »Und halten Sie sich von Blacky
Monaghan fern, besonders in stockdunklen Nächten – und von
Spaten sollten Sie in Zukunft auch die Finger lassen.« Er drehte
sich um, ohne eine Antwort abzuwarten, und ging auf den Platz zu. Sein
Mantel bauschte sich im leichten Wind. 


  Der Jamaikaner sagte ruhig: »Das ist ein feiner
Mann. Schade, daß es nicht mehr gibt wie ihn.« Er seufzte
tief. Dann wandte er sich um und streckte Marlowe lächelnd die
Hand entgegen. »Ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt, mein
Freund. Ich heiße Mackenzie – Henry Mackenzie. Die meisten
Leute nennen mich einfach Mac.« 




  Marlowe nahm Macs Hand. »Hugh Marlowe«,
sagte er. Er wies mit dem Kopf nach dem Café. »Ich wollte
gerade Kaffee trinken. Kommen Sie mit?« 




  Mac nickte, und sie gingen über die Straße
und traten in das Café. Es war voll, aber sie fanden noch einen
kleinen Tisch am Fenster, und Marlowe holte zwei Tassen Kaffee. Er bot
dem Jamaikaner eine Zigarette an. »Das war ein Superkinnhaken,
den Sie Monaghan verpaßt haben. Sah so aus, als hätten Sie's
gelernt.« 




  Mac grinste. »Hab' ich auch. Ich bin als Profiboxer nach England gekommen.« 




»Und – hatten Sie Erfolg?« fragte Marlowe. 




  Der Jamaikaner zuckte die Achseln. »Ein, zwei
Jahre lief alles wunderbar. Bis ich eines Abends mit jemand in den
Clinch geraten und zwischen den Seilen durchgefallen bin. Ich habe mir
den Fuß gebrochen.« Er seufzte. »Die Ärzte haben
das gerichtet, aber als ich wieder mit dem Training angefangen habe,
habe ich gemerkt, daß ich nur noch für eine schnelle Runde
gut war – dann tat der Fuß höllisch weh.« 




»Das ist wirklich Pech«, sagte Marlowe. 




Der Jamaikaner lehnte sich zurück
und lächelte. »Glauben Sie nur nicht, daß ich deswegen
still in mein Bier weine, Mann. Das Leben ist wie ein großes Rad,
das sich dreht und dreht. Jetzt bin ich gerade unten – und bald
bin ich wieder oben.« Er breitete die Arme aus. »Das ist
ein Naturgesetz.« 


  Marlowe nickte. »Da mögen Sie recht
haben«, sagte er. »Was haben Sie für O'Connor
gemacht?« 




  Mac zog die Schultern hoch. »Alles. Wie's gerade
kam – Obst verpackt, Fracht verladen… Angestellt hat er
mich als Lastwagenfahrer.« 




»Und was haben Sie von ihm gehalten?« fragte Marlowe. 




  Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des
Jamaikaners. »Ich mochte ihn nicht. Das ist eine ziemlich
üble Bande hier. Wenn Miß Jenny nicht gewesen wäre,
wäre ich schon längst gegangen. Sie war der einzige Mensch,
der mich anständig behandelt hat.« 




»Wer ist Miß Jenny?« fragte Marlowe. 




  »O'Connors Nichte«, antwortete Mac.
»Sie ist hier die Blume auf dem Misthaufen.« Er lachte kurz
und fügte hinzu: »Und niemand von dieser Bande wagt es, sie
auch nur eine Sekunde anzufassen. O'Connor würde mit Mord und
Totschlag darauf reagieren.« 




  Mac schaute auf die Uhr an der Wand. »Ich
muß mich jetzt auf den Weg machen. In zwanzig Minuten geht ein
Zug nach London.« 




  Marlowe zog Mac auf seinen Stuhl zurück.
»Warum wollen Sie nach London?« sagte er. »Ich kann
Ihnen hier einen Job vermitteln.« 




Mac runzelte die Stirn. »Ehrlich? Was für einen?« 




Marlowe schob seine Zigaretten über
den Tisch. »Einen Job als Lastwagenfahrer. Aber ich muß Sie
warnen. Das wird wahrscheinlich nicht ganz einfach. Ich arbeite
für einen Mann namens Magellan. Er wohnt in Litton. O'Connor will
ihn aus dem Geschäft drücken.« 


  »O'Connor hat eine Menge Leute aus dem
Geschäft gedrückt. Wie wollen Sie verhindern, daß er
das auch mit Ihnen macht?« 




  Marlowe ballte die Faust. »Da gibt es eine Reihe von Möglichkeiten«, sagte er. 




  Der Jamaikaner begann zu lächeln. »Mr.
Marlowe, es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen zu
arbeiten.« 




»Bestens«, sagte Marlowe zufrieden. »Brechen wir auf, ja?« 




  Sie verließen das Café und gingen die
Straße entlang, auf den Platz zurück. Nach wie vor herrschte
überall rege Geschäftigkeit, und als sie beim Lastwagen
waren, sagte Marlowe: »Setzen Sie sich hinters Steuer. Wir fahren
jetzt nach Litton, und ich stelle Sie Papa Magellan vor.« 




  Plötzlich merkte er, daß jemand die Hand
auf seinen Arm gelegt hatte. Er drehte sich um und schaute in die
blauen Augen des Mädchens mit dem flachsblonden Haar. Sie blickten
einander einen Moment an, ohne zu sprechen, und Marlowe bekam einen
trockenen Mund und spürte ein Kribbeln in der Magengrube.
»Mr. Marlowe?« fragte das Mädchen. 




Er nickte und räusperte sich. »Ja. Was kann ich für Sie tun?« 




  »Ich bin Jenny O'Connor«, sagte sie. »Mr. O'Connors Nichte.« 




  Mac lehnte sich aus dem Fahrerhaus und sagte: »Hallo, Miß Jenny.« 




  Sie blickte betroffen zu ihm auf. »Ich habe
gehört, was passiert ist. Das tut mir schrecklich leid, Mac. Was
machen Sie jetzt?« 




  Mac lächelte. »Die Stellung wechseln,
Miß Jenny. Ich arbeite in Zukunft für Mr. Magellan.« 




Ihre Miene verdüsterte sich, und sie
wandte sich Marlowe zu und sagte flehentlich: »Dadurch wird alles
nur noch schlimmer. Bitte, Mr. Marlowe – Sie müssen gehen.
Bitte. Ich kenne meinen Onkel, glauben Sie mir. Er erträgt es
nicht, wenn jemand versucht, seine Pläne zu durchkreuzen. Er wird
vor nichts zurückschrecken. Er wird alle Mittel gegen Mr. Magellan
einsetzen. Und wer sich in die Sache verwickeln läßt, hat
mit Sicherheit darunter zu leiden.« 


  Marlowe schüttelte den Kopf. »Niemand kann
sich über längere Zeit ungestraft so aufspielen, als
wäre er der liebe Gott, Miß O'Connor.« 




  »Aber er wird Sie ruinieren«, erwiderte
das Mädchen verzweifelt. »Das hat er mit anderen auch schon
gemacht – ich habe es selbst erlebt.« 




  »Ich bin nicht so leicht zu ruinieren«,
sagte Marlowe. Einen Augenblick schien es, als wollte Jenny O'Connor
noch etwas sagen. Dann sanken ihre Schultern herab, und sie drehte sich
um. »Trotzdem vielen Dank für die Warnung«, sagte
Marlowe. 




  Er beobachtete, wie sie zum Lagerhaus zurückging
und in dem Gebäude verschwand. Er stieg in den Lastwagen, setzte
sich neben Mac und sagte: »So, jetzt wissen wir Bescheid. Machen
wir uns auf den Weg.« 




Als sie losfuhren, wandte Marlowe sich um
und warf einen Blick auf das Lagerhaus zurück. Kennedy, Monaghan
und O'Connor traten gerade auf die Rampe und sahen ihnen nach. Marlowe
behielt sie ein paar Sekunden im Auge, und dann bog Mac in die
Hauptstraße, und sie rollten aus der Stadt hinaus, in Richtung
Litton. 
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Marlowe saß am Fußende von Papa Magellans Bett. Es war
kurz nach neun, und der alte Mann beendete ein herzhaftes
Frühstück, das ihm Maria gebracht hatte. Ein kalter Guß
prasselte gegen das Fenster, und Magellan fluchte und sagte:
»Wenn es weiterregnet, hört auch dieses verdammte Rheuma
nicht auf. Es ist ein Teufelskreis, und an den Winter darf ich gar
nicht denken.« 




  Marlowe lächelte mitfühlend. »Nehmen
Sie's nicht tragisch, Papa«, sagte er. »Ein paar Tage
Bettruhe tun Ihnen sicher gut.« 




  Magellan schnaubte verächtlich.
»Müßiggang. Maria glaubt, daß ich genau das
brauche, aber es ist Arbeit zu erledigen, die nur ich machen kann.
Heute nachmittag muß ich zu den Gärtnereien – Ware
abholen und mich erkundigen, wie's aussieht. Weiß der Teufel, was
O'Connor ausheckt, während ich hier faul im Bett liege.« 




  Die Tür öffnete sich, und Maria trat mit
einem Tablett ein, auf dem eine Kaffeekanne und mehrere Tassen standen.
Sie schenkte zwei Tassen voll. Die eine gab sie ihrem Vater, die andere
Marlowe. »Wie kommt Mac zurecht?« fragte Marlowe. 




  »Oh, gut«, sagte Maria. »Er hat mir
geholfen, ein zweites Bett in Ihr Zimmer zu stellen, und jetzt packt er
gerade seine Sachen aus.« 




»Was halten Sie von ihm?« fragte Marlowe. 




  Papa Magellan schaltete sich ein. »Er ist ein
netter Junge«, sagte er. »Sowas sehe ich auf den ersten
Blick. Er hat ein gutes Herz.« 




Maria nickte. »Da bin ich ganz
Papas Meinung. Er ist ein feiner Kerl. Ich habe Vertrauen zu ihm. Ich
hatte es schon in dem Moment, in dem ich ihn gesehen habe. Er
gehört sicher nicht zu den Menschen, die einen im Stich
lassen.« 


  In Marlowe regte sich ein Gefühl, das
verdächtig an Eifersucht erinnerte. Er betrachtete Maria mit
schiefem Grinsen und sagte: »Mit anderen Worten, er ist genau das
Gegenteil von mir.« 




  Sie blickte ihn etwas gequält an. »So habe
ich es nicht gemeint. Das müssen Sie mir bitte glauben.« 




  Marlowe winkte ab. »Ist ja egal. Völlig
egal.« Als er sich Papa Magellan zuwandte, sah er zu seiner
Überraschung, daß der alte Mann verschmitzt lächelte.
»Ich klappere jetzt den Einzelhandel ab, Papa«, sagte
Marlowe. »Mac soll inzwischen die Kohlen ausfahren. Wenn ich
wieder da bin, helfe ich ihm.« 




  »Vielleicht sollte ich aufstehen und die Tour
mit dem Jungen machen«, sagte Papa Magellan. »Könnte
sein, daß er's am Anfang ein bißchen schwierig
findet.« 




  »Nein, das läßt du bleiben«,
widersprach Maria. »Du hältst jetzt Bettruhe und tust zur
Abwechslung mal das, was man dir sagt.« 




  »Aber Maria, es ist Arbeit zu erledigen«, protestierte der alte Mann heftig. 




  Marlowe schüttelte den Kopf und grinste.
»Ich lasse Sie jetzt allein weiterstreiten.« Er sah den
alten Mann an. »Geben Sie nach, Papa. Ihre Tochter kann ganz
schön stur sein, wenn sie will.« Er schloß rasch die
Tür. Die Auseinandersetzung begann von neuem, und er ging auf sein
Zimmer. 




  Mac packte seinen Koffer aus und blickte lächelnd
auf, als Marlowe eintrat. »Mann, heute ist mein
Glückstag«, sagte er. 




Marlowe grinste. »Ich habe mir
gleich gedacht, daß Sie hier gut reinpassen würden.«
Er zündete sich eine Zigarette an und fuhr fort: »Ich mache
mich jetzt noch mal mit der Ware auf den Weg, schaue bei den
Einzelhandelsgeschäften vorbei und sehe zu, was ich verkaufen kann
– aber ein gutes Gefühl habe ich nicht dabei. O'Connor
dürfte inzwischen wissen, was los ist.« 


  Mac runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
»Er hat mich nicht gerade ins Vertrauen gezogen. Ich hatte keine
Ahnung, daß es Mr. Magellan überhaupt gibt, bis ich Ihnen
heute morgen begegnet bin.« 




  Marlowe nickte. »Sie fahren den Rest des Tages
Kohle aus. Wird wohl nicht allzu schwierig sein. Ich bin bis zum
Mittagessen wieder da, und Sie können mir dann sagen, wie es
läuft.« 




  Mac lächelte und deutete einen militärischen
Gruß an. »Okay, Boß«, sagte er. Marlowe grinste
und ging, damit Mac in Ruhe auspacken konnte. 




  Als er wieder in Richtung Barford rollte,
überlegte er sich, daß er irgendwie die Kontrolle über
alles zu übernehmen schien. Es störte ihn. Er hatte nicht
vorgehabt, sich in die Sache hineinziehen zu lassen. Er dachte noch
eine Weile darüber nach, und dann verbannte er es aus seinem
Bewußtsein und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm
lag. 




  Maria hatte ihm eine Liste der Geschäfte gegeben,
die Bill Johnson tags zuvor Obst und Gemüse abgekauft hatten. Das
erste befand sich in einer neuen Wohnsiedlung am Stadtrand von Barford,
und Marlowe beschloß, sein Glück zunächst hier zu
versuchen. 




  Der Laden nahm das Erdgeschoß eines schönen
Backsteinhauses am Ende einer Grünanlage ein. Marlowe ging nach
drinnen. Niemand war da. Er stand am Ladentisch und wartete,
während das Bimmeln der Türglocke verhallte. Ein paar
Sekunden später tauchte ein Mann auf, der sich den Mund mit einer
Serviette abwischte. Er lächelte munter. »Tut mir leid,
daß ich Sie habe warten lassen. Wir frühstücken
spät, wissen Sie. Sind eben erst fertiggeworden.« 




Marlowe nickte. »Schon gut«,
sagte er. »Ich komme von Mr. Magellan aus Litton. Unser zweiter
Mann war gestern bei Ihnen. Und ich dachte mir, Sie sind vielleicht
auch heute an frischer Ware interessiert.« 


  Der Ladenbesitzer schaute Marlowe verdattert an.
»Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Ihr Mann war
doch vorhin schon da.« 




  Marlowes Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Dann muß ich die Listen durcheinandergekriegt haben. Er
fährt den einen Teil der Stadt ab, ich den anderen. Vielleicht
stehen Sie auch auf beiden Listen.« 




  Der Ladenbesitzer sagte freundlich: »Machen Sie
sich nichts draus, junger Mann. Bei den Preisen, die Sie heute morgen
verlangen, werden Sie Ihre Ware ohne weiteres absetzen können. Das
ist überhaupt kein Problem.«. 




  Marlowe zwang sich zu einem Lächeln. »Ich
will's hoffen. Wir müssen viel verkaufen, damit es sich auch
lohnt.« Er ging auf die Tür zu. »Vielen Dank
jedenfalls. Ich werde den Irrtum mit meinem Freund klären, wenn
ich ihn sehe.« 




  Marlowe stieg in den Lastwagen, legte die Hände
locker aufs Lenkrad und starrte durch die Windschutzscheibe. Er kochte
vor Wut. Als er nach unten blickte, sah er, daß seine Hände
zitterten, und er schloß sie fest ums Lenkrad und fluchte.
Schwarzer, mörderischer Zorn war in ihm, und er hielt sich am
Lenkrad fest und schloß die Augen. 




  Nach ein paar Minuten fühlte er sich ein
bißchen besser. Er steckte sich eine Zigarette an, lehnte sich
zurück, dachte nach. Bill Johnson hatte also den Judas gespielt,
wie? O'Connor mußte am Vortag herausgefunden haben, was im Gange
war. Und darum hatten Blacky Monaghan und seine Schlägerfreunde
Johnson in dem Fernfahrercafé aufgelauert. Sie hatten ihn
bedrängt, bis er bereit gewesen war, nach ihrer Pfeife zu tanzen. 




Marlowe beugte sich vor und zog den
Starter. Der Motor sprang an, und er überlegte sich, daß es
wohl nicht allzu schwierig gewesen war, eine Ratte wie Johnson
umzustimmen. Alle Menschen hatten ihren Preis. Das wußte
O'Connor, und darum hatte er so viel Erfolg. Was Marlowe vor allem
wurmte, war die kühle Planung des Ganzen. O'Connor mußte
sich bei ihrer Begegnung in Tom Granbys Büro ins Fäustchen
gelacht haben. 


  Nachdem er es bei einem weiteren halben Dutzend Obst-
und Gemüsehändlern versucht hatte, fuhr Marlowe nach Litton
zurück. Überall dieselbe Geschichte. Johnson war bereits da
gewesen, und seine Preise waren Schleuderpreise. Fürs erste hatte
O'Connor sie geschlagen. 




  Als Marlowe an dem Fernfahrercafé ein
Stück außerhalb von Barford vorbeikam, warf er einen Blick
hinüber. Bill Johnson trat gerade aus dem Lokal und ging auf einen
gelben Lastwagen zu. Marlowe hielt am Straßenrand und stieg aus. 




  Johnson wollte gerade die Tür seines Fahrerhauses
aufmachen, als Marlowe ihn bei der Schulter packte und herumriß.
Panik malte sich in Johnsons Gesicht, und er öffnete den Mund zum
Schrei. Marlowe versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. »Du
Verräter«, sagte er bitter. »Du mieser kleiner
Verräter.« 




  Johnson klappte zusammen wie ein Taschenmesser und
sank zu Boden. Marlowe hob das Bein, um ihm noch einen Tritt zu geben,
als er hinter sich jemanden rufen hörte. Er wirbelte herum und sah
Monaghan und seine Freunde aus dem Café kommen. 




  Eigentlich wollte er bleiben. Aber dann bewog ihn die
Vernunft dazu, kehrtzumachen und zu seinem Lastwagen
zurückzurennen. Der Motor überlärmte die Wutschreie im
Hintergrund, und Marlowe dachte grimmig, daß sich bald wieder
eine Gelegenheit ergeben würde. Er schaltete in den höchsten
Gang und lächelte zufrieden. Eins war sicher. Bill Johnson
würde ihn nicht so schnell vergessen. 




Als er in Litton auf den Hof fuhr,
erschien Papa Magellan in der Haustür. Marlowe sprang aus dem
Laster, ging auf den alten Mann zu und schüttelte den Kopf.
»Nichts war's, Papa«, sagte er. »O'Connor hat keine
Zeit verloren.« 


  Der alte Mann nickte und sagte bedrückt: »Kommen Sie mit rein und erzählen Sie mir alles.« 




  Als sie ins Wohnzimmer gingen, tauchte Maria aus der
Küche auf. Sie wischte ihre Hände an einer Schürze ab.
Ihr Ausdruck war hoffnungsvoll. Doch alle Hoffnung verschwand aus ihrem
Gesicht, als sie ihren Vater ansah. »Was ist, Papa?« fragte
sie. »Was ist passiert?« 




  Der alte Mann brachte sie mit einer Handbewegung zum
Schweigen. »Erzählen Sie weiter, mein Junge«, sagte er
zu Marlowe. 




  Marlowe berichtete, was vorgefallen war. Als er
ausgeredet hatte, platzte Maria fast vor Zorn. »Oh, dieser Bill
Johnson!« schrie sie. »Dieser gemeine Kerl! Der kann was
erleben, wenn ich ihn wiedersehe!« 




  Papa Magellan blickte verwirrt und gequält drein.
»Bill Johnson war ein guter Junge«, sagte er. »Ich
verstehe das nicht. Was ist nur in ihn gefahren?« 




  Marlowe schüttelte ungeduldig den Kopf. Er hob
die Hand, rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Geld, Papa.
Das einzige, was wirklich zählt. Mit Geld bist du wer. Ohne Geld
bist du nichts.« 




  »Nein!« rief Maria. »Das kann ich nicht akzeptieren. Das ist nicht wahr.« 




  »Nun werden Sie doch endlich erwachsen, um
Himmels willen«, sagte Marlowe. »Geld ist Macht. Wenn man
Geld hat, kann man tun, was man will. Geld und Angst, das hat die
größte Wirkung auf die Menschen. Bill Johnson war schwach
– und er hatte Angst. Sie haben ihm gedroht und sie haben ihm
Geld angeboten. Und er hat's natürlich genommen.« 




Der alte Mann seufzte tief. »Was
machen wir jetzt?« fragte er. »Wenn wir keine
Absatzmöglichkeiten haben, sind wir am Ende.« 


  »Hier finden Sie keine mehr«, sagte
Marlowe eindringlich. »O'Connor braucht Sie bloß zu
unterbieten. Er kann sich das ohne weiteres leisten, bis Sie pleite
sind.« 




  Der alte Mann quälte sich ein müdes
Lächeln ab. »Und das wird nicht mehr lange dauern, mein
Junge.« 




  Schweigen senkte sich über den Raum. Dann fragte
Maria: »Was ist mit Birmingham? Könnten wir unsere Ware
nicht in Birmingham auf den Markt bringen?« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »O'Connor hat
zuviel Beziehungen. Er kann sicher verfolgen, was wir machen, und uns
bei jeder Gelegenheit unterbieten.« 




  Der alte Mann nickte mit Nachdruck. »Hugh hat
recht, Maria. Birmingham… nein, das hat keinen Sinn.« 




  Marlowe runzelte die Stirn. Er hatte eine Idee.
»Wie wäre es mit London?« fragte er. »Covent
Garden. O'Connor ist ein Mann aus der Provinz. In London hat er keinen
Einfluß.« 




  Papa Magellan schüttelte den Kopf. »Das ist
zu weit«, sagte er. Marlowe wollte etwas dagegen einwenden, aber
der alte Mann hob abwehrend die Hand. »Hören Sie mir zu,
mein Junge. Unsere Ware ist zum größten Teil leicht
verderblich. Wir handeln ziemlich viel mit Frischobst. Es muß in
aller Frühe geliefert werden, damit es in möglichst gutem
Zustand in die Geschäfte kommt.« 




  »Und wo ist da das Problem?« fragte
Marlowe. »Wir fahren in der Nacht nach London. Ist doch
wunderbar. O'Connor wird nicht einmal wissen, was wir vorhaben.« 




  Maria schaute ihn zweifelnd an. »Ich weiß
nicht, Hugh. Es ist eine lange Fahrt. Über dreihundert Kilometer.
Das wäre Knochenarbeit.« 




Marlowe zuckte die Achseln.
»Dreihundert Kilometer – was ist das schon! Die
Straßen sind leer um diese Zeit. Das ist ein Kinderspiel.« 


  Er blickte von Maria zu ihrem Vater. Der alte Mann
schien immer noch unschlüssig zu sein, und Marlowe sagte
ungeduldig: »Um Gottes willen, Papa, das ist Ihre einzige Chance.
Versuchen Sie's doch wenigstens.« 




  Der alte Mann patschte sich mit der Hand aufs Knie und
stand auf. »Sie haben recht!« rief er mit leuchtenden
Augen. »Wir werden kämpfen.« Er nahm sein Jackett von
der Stuhllehne und zog es an. »Wir werden nicht kuschen vor
diesem Schwein.« 




»Wohin gehst du, Papa?« fragte Maria. 




  Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen,
und seine Summe klang streng. »Misch dich da nicht ein, Maria.
Ich fahre jetzt mit dem anderen Lastwagen los. Ich muß bei den
Gärtnereien die Runde machen und ihnen sagen, daß wir alles
im Griff haben. Außerdem brauchen wir mehr Ware. Wenn Hugh schon
den ganzen Weg nach London fährt, muß sich das auch
lohnen.« 




  »Aber das Essen ist gleich fertig, Papa«, sagte Maria. »Du kannst jetzt nicht gehen.« 




  »Ich esse, wenn ich wieder da bin«,
erwiderte er. »Ist das denn so eine Affäre, wenn unser
Lebensunterhalt auf dem Spiel steht?« 




  Er ging aus dem Zimmer, und die Haustür fiel
krachend ins Schloß. Marlowe lachte. »Der alte Junge hat
wirklich noch Mumm in den Knochen«, bemerkte er. 




  Maria nickte. »Papa kann sehr entschlossen sein,
wenn er sich etwas vorgenommen hat. Er ist ein richtiger Mann –
im Gegensatz zu O'Connor.« 




Einen Augenblick herrschte verlegenes
Schweigen. Maria spielte nervös mit ihrer Schürze. Es hatte
wieder zu regnen begonnen. Schwere Tropfen klopften ans Fenster. Maria
lachte unsicher. »Das ist ein recht trauriges Geräusch,
finden Sie nicht?« 


  Marlowe dachte daran, wie oft er auf der Pritsche in
seiner Zelle gelegen, dem Regen zugehört und sich danach gesehnt
hatte, frei zu sein. »Es ist so ziemlich das traurigste
Geräusch, das es gibt«, sagte er mit Überzeugung. 




  Einen Moment lang waren sie einander sehr nah. Als
hätte jeder etwas am anderen entdeckt, das ihm bisher entgangen
war. Maria blühte auf. Sie lächelte freundlich und sagte:
»Kommen Sie mit in die Küche. Ich mache Ihnen eine Tasse
Tee. Sie hatten einen anstrengenden Vormittag.« 




  Er folgte ihr über den Flur in die große,
altmodische Küche, in der es warm und gemütlich war und nach
Essen roch. Er saß auf der Tischkante, ließ die Beine
baumeln, rauchte eine Zigarette und war. so friedlich wie schon seit
langem nicht mehr. 




  Er beobachtete Maria, die in der Küche hin und
her ging, Tee und Teegeschirr holte, Wasser aufsetzte… Ihre
Glieder waren sanft gerundet, und als sie sich bückte, um ein Tuch
aufzuheben, zog sich ihr Kleid straff, zeigte die bogige Form ihres
Oberschenkels, betonte ihre breiten Hüften. Marlowe konnte sie
sich gut als Mutter vorstellen. 




  Seine Gedanken schweiften zu Jenny O'Connor mit ihrer
knabenhaften Schlankheit, und er versuchte, die beiden Frauen zu
vergleichen. Er kam zu dem Schluß, daß es unmöglich
war. Jenny war auf den ersten Blick ungeheuer attraktiv. Es ging etwas
Animalisches von ihr aus, das einen Mann packte wie ein Fieber, eine
Sehnsucht weckte, die nur gestillt werden konnte, wenn er diese Frau
ganz und gar besaß. 




  Mit Maria verhielt es sich anders, das wußte er.
Tief in ihrem Inneren glühte eine Sinnlichkeit, aus der eine
Flamme wachsen konnte, die nie erlosch. Diese Frau würde viel
verlangen, aber auch viel geben. 




Sie drehte sich vom Herd weg und stellte
Marlowe seinen Tee hin. Ihr Lächeln war wie ein Licht, das in ihr
aufging und ihr ganzes Gesicht erhellte. »Ich glaube, ich
muß mich bei Ihnen entschuldigen, Hugh«, sagte sie. 


  Es war das zweitemal in einer halben Stunde, daß
sie ihn mit seinem Vornamen ansprach. Er zog die Stirn kraus.
»Entschuldigen? Wofür?« 




  Sie errötete und spielte nervös mit ihren
Händen. »Ich war ziemlich unleidlich. Ich hatte irgendwie
das Gefühl, daß Sie sich nicht richtig für unsere
Probleme interessieren. Ich dachte, wir sind für Sie nur Mittel
zum Zweck – weil Sie einen Job brauchen.« 




  »Und wie kommen Sie plötzlich darauf, daß das nicht der Fall ist?« fragte Marlowe. 




  Wieder erhellte dieses wunderschöne, tiefe
Lächeln ihr Gesicht. »Oh, weil mir jetzt klar ist, daß
Sie alles tun, was Sie können, um Papa zu helfen. Sie haben es
unter Beweis gestellt.« 




  Marlowe trank einen Schluck von seinem Tee und zwang
sich, Maria unbewegt zu betrachten. Warum mußte sie alles, was er
tat, auf ihre Weise interpretieren? Sah sie nicht, daß er so
gehandelt hatte, weil er es einfach nicht mochte, herumgeschubst zu
werden? Er war wütend und verbittert, und er stand auf und ging
rasch ans Fenster. Er mußte die Zähne zusammenbeißen,
um ihr keine erboste Antwort zu geben, und dennoch wußte er im
Grunde, daß er sich nicht über Maria ärgerte, sondern
über sich selbst. Es war merkwürdig. Irgendwie bedauerte er,
nicht der Mann zu sein, für den sie ihn hielt. 




  Sie trat neben ihn und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Was ist, Hugh?« fragte sie. 




Ihr angenehmer, weiblicher Geruch
füllte seine Nüstern, und er war sich stark ihrer
körperlichen Nähe bewußt. Er drehte sich um, streckte
die Hände aus, griff nach ihren Armen, und in Marias Augen loderte
etwas auf. In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und Mac
rief: »Hugh, sind Sie da? Wir haben Probleme.« 


  Marlowe ließ Maria los und wandte sich zur
Tür. Der Jamaikaner trat ein. Er war aufgeregt, schob seine
Mütze zurück und wischte sich Schweiß von der Stirn.
»Mann, bin ich froh, daß Sie da sind.« 




  »Was ist passiert?« fragte Marlowe.
»Sagen Sie bloß nicht, daß O'Connor jetzt auch noch
in den Kohlenhandel eingestiegen ist!« 




  Mac nickte. »Doch, Mann. Dieser Kennedy, der
hier gearbeitet hat, fährt jetzt im Dorf Kohle aus. Ich habe bei
mehreren Farmen vorbeigeschaut, und da hat man mir überall
dieselbe Geschichte erzählt. Kennedy, war heute morgen da und hat
gesagt, daß Papa Magellan keine Kohle mehr liefert und daß
er das jetzt übernommen hat.« 




  »Aber das kann er doch nicht machen!« rief
Maria. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie ließ
sich auf einen Stuhl sinken. »Das ist nicht fair, Hugh. Das ist
nicht fair. Das gibt Papa den Rest.« 




  Marlowe legte ihr beruhigend die Hand auf die
Schulter. »Keine Sorge, mein Engel«, sagte er. »Ich
knöpfe mir Kennedy vor. Und danach wird er sich nicht mehr so
schnell blicken lassen.« 




  Sie hob den Kopf und blickte ihn furchtsam an.
»Nein, Hugh, bitte nicht. Nicht noch mehr Probleme. Ich habe
Angst vor dem, was passieren könnte.« Er lächelte ihr
begütigend zu und eilte aus dem Haus. Mac folgte ihm. 




  Es goß, als sie in Richtung Dorf rollten. Sie
fuhren mehrere Straßen ab, hatten aber kein Glück, und nach
zehn Minuten fluchte Marlowe ununterbrochen. »Wo ist der Kerl,
verdammt noch mal?« wollte er wissen. 




  Mac zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Hugh.
Vielleicht versucht er's gerade bei den Farmen außerhalb vom
Dorf.« 




In diesem Moment kam ein gelber Lastwagen
aus einer Seitenstraße und fuhr in Gegenrichtung an ihnen vorbei.
Marlowe wendete. Dann brausten sie die Hauptstraße entlang, dem
gelben Lastwagen nach, und Marlowe fragte Mac: »Hat er uns
gesehen?« 


  Mac schüttelte den Kopf. »Nein. Der war zu beschäftigt. Er hatte es eilig.« 




  Der gelbe Lastwagen bremste und bog in eine
Seitenstraße. Marlowe folgte ihm. Ein paar Meter hinter einem Pub
war ein Parkplatz, auf dem Kennedy seinen Lastwagen abstellte. Als
Marlowe und Mac an dem Parkplatz vorbeifuhren, stieg Kennedy gerade aus
und ging auf den Pub zu. 




  »Der trinkt jetzt wohl sein Mittagsbierchen«, vermutete Marlowe. 




Mac nickte. »Was wollen Sie machen?« 




  Marlowe hatte den gelben Lastwagen mit gefurchter
Stirn betrachtet. Er grinste. Und dann begann er zu lachen. »Ich
habe eine geniale Idee«, sagte er. »Bleiben Sie hier und
warten Sie auf mich.« 




  Marlowe sprang aus dem Fahrerhaus und lief zu dem
gelben Lastwagen. Er blieb einen Augenblick stehen und schaute in alle
Richtungen, um sich zu vergewissern, daß niemand ihn beobachtete.
Er riß die Tür zum Fahrerhaus auf, langte nach drinnen,
drückte einen bestimmten Hebel und machte die Tür wieder zu.
Dann drehte er sich um und eilte zu Mac zurück. 




  Als er sich dem Lastwagen näherte, hing der
Jamaikaner aus dem Fenster. Er war begeistert. »Mann, o
Mann«, sagte er, »das ist wirklich eine geniale
Idee.« 




Marlowe wandte sich um und blickte
zurück. O'Connors Einstieg in den Kohlehandel war offenbar in
fliegender Hast geplant worden, denn der Lastwagen, den Kennedy fuhr,
war ein hydraulischer Kipper. Langsam hob sich die Ladefläche
empor. Die ersten Kohlesäcke plumpsten zu Boden. Und die
Ladefläche stieg höher, immer höher, bis der letzte Sack
Kohle auf dem Parkplatz gelandet war. In diesem Moment drang ein
Entsetzensschrei aus dem Pub, und Kennedy tauchte in der Tür auf. 


  Marlowe kletterte hinters Lenkrad und ließ den
Motor an. Er wendete und fuhr zurück, der Szene des Desasters
entgegen. Als sie beim Parkplatz waren, nahm er den Fuß vom Gas
und beugte sich aus dem Fenster. »Na, Kennedy? Probleme?«
fragte er. 




  Kennedy wirbelte herum, und aus der Verzweiflung in
seinem Gesicht wurde helle Wut. »Du Mistkerl!« schrie er.
»O'Connor wird es dir zeigen!« 




  Marlowe überhörte die Drohung. »Richte
O'Connor was von mir aus«, sagte er. »Einen schönen
Gruß, und er soll's nicht noch mal mit diesen Mätzchen
probieren. Denn dann mache ich ernst.« Er gab Gas und fuhr davon,
bevor Kennedy etwas erwidern konnte. 




  Als der Lastwagen in der Scheune ausrollte, kam Maria
aus dem Haus gerannt. Sie war ungeheuer besorgt. »Was ist
passiert?« fragte sie. »Sie haben doch hoffentlich keinen
Krawall geschlagen, Hugh? Bitte, sagen Sie, daß Sie's nicht getan
haben!« 




  Marlowe grinste. »Es ist alles gut
gegangen«, sagte er. »Ich habe Kennedy kein Haar
gekrümmt. Es ist ihm nur ein kleines Mißgeschick passiert.
Seine ganze Kohle ist auf die Straße geplumpst. War ein
ziemliches Durcheinander, als wir wegführen.« 




  Maria war sichtlich erleichtert, und sie mußte
sich das Lachen verbeißen. »Sie glauben nicht, daß
er's noch mal versucht?« 




  Marlowe schüttelte ernst den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« 




Sie nickte. »Gott sei Dank. Papa
ist wieder da. Ich habe ihm noch nichts erzählt. Ich wollte nicht,
daß er sich aufregt.« Sie strahlte. »Wie dem auch sei
– es gibt was zu Mittag. Beeilen Sie sich und waschen Sie sich
die Hände, bevor das Essen kalt wird.« 


  Bei Tisch berichtete Mac Papa Magellan und Maria in
allen Einzelheiten von Kennedys »kleinem
Mißgeschick«. Er hatte eine natürliche Begabung zum
Erzählen und brachte die beiden immer wieder zum Lachen. Danach,
beim Kaffee, sprachen sie über die geplante Tour nach London. Mac
war Feuer und Flamme für die Idee. »Ich glaube, das ist die
einzige Möglichkeit, O'Connor eins auszuwischen«, bemerkte
er. 




  »Ich bin sehr froh, daß Sie das auch so
sehen«, sagte Marlowe, »denn Sie werden die Tour machen
müssen.« 




  Mac schaute Marlowe einen Moment lang überrascht
an. Doch dann trat an die Stelle der Überraschung eine Art
Einsicht. Maria fragte verwirrt: »Aber warum kommen Sie nicht
mit, Hugh? Wäre das mit zwei Fahrern nicht viel einfacher?« 




  Papa Magellan schaltete sich ein. »Hugh wird
seine Gründe haben, Maria. Wenn er nicht nach London will, ist das
seine Sache. Lassen wir's dabei.« 




  Maria lehnte sich stirnrunzelnd zurück, und
Marlowe wechselte rasch das Thema. »Was ist mit den
Gärtnern, Papa?« fragte er. »Was sagen sie?« 




  Der alte Mann zuckte die Achseln. Er blickte ernst.
»Ich hatte recht mit O'Connor. Er war bei den meisten Leuten, mit
denen ich im Geschäft bin, und hat ihnen das Angebot gemacht,
direkt bei ihnen zu kaufen – und zu wesentlich höheren
Preisen.« 




»Wieviel sind darauf eingegangen?« fragte Marlowe. 




  Magellan zog die Schultern hoch. »Nicht so
viele, wie man vielleicht meinen möchte. Die sind nicht dumm, die
Leute. Den meisten ist völlig klar, daß er ihnen keine
solchen Phantasiepreise mehr zahlen wird, wenn er mich aus dem
Geschäft gedrückt hat. Die meisten halten zu mir, aber ich
habe ihnen eine Preisgarantie geben müssen.« 




»Das heißt, du mußt sie auszahlen – egal, was passiert?« fragte Maria. 


  Der alte Mann nickte, und Marlowe legte die Stirn in
Falten. »Mit anderen Worten, der einzige, der dabei was riskiert,
sind Sie?« 




  Papa Magellan lächelte. »Die ersten Fuhren
kann ich auf jeden Fall finanzieren. Dafür habe ich genügend
Rücklagen. Aber wenn irgend etwas schiefgeht…« Er
zuckte die Achseln und sprach den Satz nicht zu Ende. 




  Mac erhob sich seufzend. »Das heißt ja
wohl, daß wir uns keine Fehler leisten können«,
bemerkte er. 




  In diesem Moment hörte man, wie draußen ein
Wagen vorfuhr. Als das Geräusch des Motors verstummte, trat
Marlowe ans Fenster und blickte auf den Hof. Ein grüner Jaguar
stand vor dem Haus. Die Wagentür öffnete sich, und eine
schlanke, knabenhafte Gestalt stieg anmutig aus dem Auto. »Was
will die denn hier?« sagte Maria leise hinter Marlowes Schulter. 




Es war Jenny O'Connor. 
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Die Türglocke läutete, und sie blickten einander an.
Nach ein paar Sekunden meinte Marlowe: »Es wäre eine gute
Idee, wenn jemand das Mädchen reinlassen würde.« 




  »Maria!« sagte Papa Magellan in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Mach auf.« 




  Maria ging, ohne ein Wort zu erwidern. Sie hörten
gedämpfte Stimmen in der Diele, und dann stand Jenny O'Connor
zögernd in der Tür. Maria blickte über die Schulter des
Mädchens hinweg, einen feindseligen Ausdruck im Gesicht.
»Sie möchte mit Hugh sprechen«, sagte sie. 




  Jenny O'Connor schüttelte lächelnd den Kopf.
»Nein, gehen Sie bitte nicht aus dem Zimmer. Was ich zu sagen
habe, betrifft Sie alle.« 




  Sie trug einen maßgeschneiderten Rock und eine
braune Wildlederjacke, und an den schlanken Beinen hatte sie
Nylonstrümpfe. Marlowe spürte wieder dies Kribbeln in der
Magengrube und bekam erneut einen trockenen Mund – wie bei ihrer
ersten Begegnung. Er schluckte und fragte: »Weshalb wollten Sie
mit mir sprechen, Miß O'Connor?« 




  Sie errötete vor Betretenheit und schlug die
Augen nieder. Einen Moment lang schien sie um Worte verlegen, und Papa
Magellan nahm sie mit altmodischer, südländischer
Höflichkeit beim Arm und führte sie zu einem Sessel.
»Nehmen Sie Platz, meine Liebe«, sagte er. »Sie haben
hier keine Feinde.« 




Maria schnaubte vor Wut und
verschränkte die Arme. Ihre Lippen waren so fest
aufeinandergepreßt, als sei dies das einzige Mittel, ihren Zorn
im Zaum zu halten. Jenny O'Connor lächelte sie an. »Bitte,
Miß Magellan, verurteilen Sie mich nicht, bevor Sie mich
angehört haben.« 


  Schweigen senkte sich über den Raum. Alle
warteten darauf, daß Jenny O'Connor weitersprach. Das Reden
schien ihr jetzt noch schwerer zu fallen, aber dann sprudelten die
Worte plötzlich wie ein Wasserfall aus ihr heraus. »Ich
weiß schon, Mr. O'Connor ist mein Onkel, und es macht sicher
einen sehr merkwürdigen Eindruck, daß ich hierher komme,
aber ich kann nicht einfach danebenstehen und tatenlos zusehen, wie es
immer weitergeht mit diesen Problemen und mit dieser
Gewalttätigkeit.« 




  Maria gab einen ungeduldigen Laut von sich, und
Marlowe erkundigte sich freundlich: »Und was sollen wir Ihrer
Meinung nach dagegen unternehmen, Miß O'Connor?« 




  Sie blickte auf, und in ihren Augen stand ein tiefer
Kummer. »Mr. Magellan muß sein Geschäft
verkaufen«, sagte sie schlicht. 




  Einen Moment lang herrschte verblüfftes
Schweigen. Dann warf Maria den Kopf zurück und lachte.
»Deswegen sind Sie also hierher gekommen?« sagte sie.
»Wofür halten Sie uns eigentlich – für
Schwachköpfe?« 




  Papa Magellan wandte sich erbost seiner Tochter zu.
»Maria, wenn du nicht still sein kannst, mußt du aus dem
Zimmer gehen.« Sie blickte ihn ein, zwei Sekunden trotzig an.
Dann drehte sie sich um, stürzte aus dem Raum und schlug die
Tür hinter sich zu. Magellan heftete die Augen auf Jenny und
neigte den Kopf. »Tut mir leid, Miß O'Connor. Sie
müssen das meiner Tochter bitte nachsehen. Maria hat sich wegen
dieser Sache viel Sorgen gemacht in letzter Zeit.« 




  »Warum soll Mr. Magellan gerade jetzt verkaufen?« fragte Marlowe. Er musterte Jenny. 




»Weil mein Onkel ihn kaputtmacht,
wenn er's nicht tut«, erwiderte Jenny. »Kennedy ist vor
einer Stunde zurückgekommen. Als mein Onkel gehört hat, was
Sie angestellt haben, war er wütend. Rasend vor Zorn. So
aufgebracht habe ich ihn noch nie erlebt.« »Hat er Sie
hergeschickt?« wollte Marlowe wissen. 


  Jenny schüttelte mit einem traurigen Lächeln
den Kopf. »Mr. Marlowe, mein Onkel hat sehr starre Vorstellungen
von dem Platz, an den eine Frau gehört. Er duldet es
grundsätzlich nicht, daß ich mich in seine
Geschäftsangelegenheiten einmische. Ich fahre gern Auto, und er
ist mir so weit entgegengekommen, daß er mich hin und wieder
einen seiner Lastwagen chauffieren läßt – aber mehr
nicht.« 




  Papa Magellan runzelte die Stirn. »Darf ich dann fragen, was Sie hierher geführt hat?« 




  Jenny O'Connor stand auf, trat ans Fenster und starrte
in den Regen hinaus. »Ich hasse Gewalt«, sagte sie ruhig.
»Es hat schon zuviel Gewaltakte gegeben. Und wenn sich die Lage
nicht ändert, wird es weitergehen damit.« Sie drehte sich um
und sagte: »Ich weiß, daß mein Onkel im Unrecht ist.
Aber er hat Geld und Macht und eine große Organisation. Er kann
Sie mit völlig legalen Methoden aus dem Geschäft
drücken.« 




  Marlowe lächelte sanft. »Und was ist, wenn
wir nicht die Absicht haben, uns aus dem Geschäft drücken zu
lassen?« 




  »Aber was wollen Sie denn machen?«
Besorgnis spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Er hat Sie um die
Möglichkeit gebracht, den Großhandel zu beliefern. Heute
morgen hat er Ihnen auch noch den Weg zum Einzelhandel verbaut, indem
er Sie weit unterboten hat. Das ist alles völlig legal.« Sie
schien zu zögern. Dann fuhr sie fort: »Es hört sich
wahrscheinlich an wie Verrat, wenn ich Ihnen das sage, aber ich
weiß, daß er inzwischen an die Handelsgärtnereien
herangetreten ist, bei denen Sie kaufen, Mr. Magellan. Er kann bessere
Preise bieten als Sie. Wie wollen Sie einem solchen Druck
standhalten?« 




Mac grinste und sagte impulsiv:
»Man muß sich nur was einfallen lassen, Miß Jenny.
Vielleicht haben wir noch ein, zwei Tricks in der Hinterhand, über
die sich Ihr Onkel sehr wundern wird.« 


  Marlowe trat ihn gegen das Schienbein. Jenny O'Connor
blickte verwirrt in die Runde. »Es ist nett von Ihnen, daß
Sie hierhergekommen sind«, sagte Marlowe. »Aber es besteht
leider nicht die geringste Aussicht, daß wir verkaufen. Ihr Onkel
hat mit alledem angefangen. Und jetzt muß er die Suppe auch
auslöffeln, die er sich eingebrockt hat.« 




  Jennys Schultern sanken wieder herab wie bei ihrer
ersten Begegnung. Sie wirkte so, als habe sie eine verheerende
Niederlage erlitten. »Dann habe ich wohl meine Zeit
vergeudet«, sagte sie. Sie hob den Kopf und quälte sich ein
Lächeln ab. »Es freut mich, daß ich Sie kennengelernt
habe, Mr. Magellan. Glauben Sie mir, wenn ich irgendwie Einfluß
auf meinen Onkel ausüben kann, werde ich versuchen, diesem
Trauerspiel ein Ende zu machen.« Sie nickte Mac zu und ging aus
dem Zimmer. Marlowe begleitete sie. Als er den Wagenschlag öffnete
und ihr in den Jaguar half, sagte sie: »Da scheine ich mich ja
unsterblich blamiert zu haben.« 




  Marlowe schüttelte den Kopf und sagte freundlich: »Das können Sie gar nicht.« 




  Sie blickte ihn überrascht an und schwieg einen
Moment, die Hände ums Lenkrad gelegt. Dann sagte sie: »Sie
wissen eine Menge von mir, nicht?« 




  Er nickte und sagte ruhig: »Ich würde noch
sehr viel mehr von Ihnen wissen, wenn Sie sich heute abend mit mir
treffen würden. Vielleicht könnten wir irgendwo was trinken
und eine Kleinigkeit essen?« 




  Sie blickte ihm in die Augen und begann zu
lächeln. Es war ein ernstes Lächeln. »Sie sind ein
seltsamer Mann«, sagte sie. 




  Er grinste. »Und je länger man mich kennt, desto seltsamer werde ich. Sehen wir uns heute abend?« 




Sie kritzelte hastig etwas in einen
kleinen Taschenkalender und riß die Seite heraus. »Das ist
meine Adresse«, sagte sie und gab Marlowe den Zettel.
»Holen Sie mich gegen 19 Uhr 30 ab.« Sie drückte den
Starter, und als der Motor ansprang, sagte sie: »Jetzt gehen Sie
besser mal rein. Sie werden sonst noch patschnaß.« 


  Er stand da, hielt den Zettel zwischen den Fingern und
beobachtete, wie der Wagen verschwand. Dann drehte er sich um und trat
ins Haus. 




  »Und – was war?« fragte Maria mit funkelnden Augen, als er ins Wohnzimmer zurückkam. 




  Er hob grinsend den Zettel in die Höhe.
»Ich habe die Adresse der jungen Dame«, sagte er.
»Ich gehe heute abend mit ihr aus.« 




  Maria blickte ihn einen Moment lang bestürzt an.
Doch an die Stelle der Bestürzung trat im Nu die helle Wut.
»Was treiben Sie da für ein Spiel?« fragte sie. 




  Marlowe ignorierte sie, ging zum Sideboard und
goß sich einen Brandy ein. Er wandte sich um, prostete schweigend
den dreien zu und stürzte den Schnaps auf einen Zug hinunter. Als
die Wärme sich in ihm ausbreitete, lächelte er zufrieden.
»Ja, ich gehe mit der jungen Dame aus«, sagte er.
»Wir werden den Abend in Barford verbringen, und ich falle sicher
ganz wunderbar auf.« 




  Papa Magellan und Mac begriffen sofort. »Sie wollen den Lockvogel spielen«, sagte der Jamaikaner. 




  Marlowe nickte, und der alte Mann schüttelte
energisch den Kopf. »Das ist der reine Wahnsinn. Bei Nacht sind
Sie in Barford nicht sicher. Monaghan und seine Schläger warten
bestimmt auf eine Gelegenheit, Sie in einer dunklen Gasse
abzupassen.« 




Marlowe grinste. »Darum geht es ja.
Die ganze Bande wird sich auf mich konzentrieren und sich
überlegen, was ich in Barford mache. Wahrscheinlich brauchen sie
soviel Zeit dafür, eine Antwort auf diese Frage zu finden,
daß sie nicht einmal tätlich werden.« 


  »Und nur darum fahren Sie hin?« fragte Maria, die Augen starr auf ihn gerichtet. 




  »Ja, warum denn sonst?« antwortete
Marlowe. Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke, und dann drehte
er sich um und sagte: »Kommen Sie, Mac. Wir müssen
nachsehen, ob mit dem Lastwagen alles in Ordnung ist, und wir
müssen ihn laden für Ihre große Fahrt.« Sie
verließen gemeinsam das Zimmer, und Marlowe merkte, daß ihm
das Mädchen mit brennenden Augen nachblickte. 




  Marias Frage war natürlich völlig
berechtigt. Es gab noch einen anderen Grund dafür, daß er
sich mit Jenny O'Connor treffen wollte, und sie hatte das intuitiv
erraten. Als Marlowe an diesem Abend auf dem Marktplatz in Barford aus
dem Bus stieg, sah er sich in der Schaufensterscheibe eines
Geschäfts, und er schüttelte den Kopf und kam zu dem
Schluß, daß er die Frauen nie begreifen würde. 




  Maria hatte den Tweedanzug, den er bei seiner
Entlassung aus Wandsworth bekommen hatte, sorgfältig
ausgebürstet und geplättet, und sein Hemd war strahlend
weiß und frisch gebügelt. Der Anzug sah gar nicht schlecht
aus, fand Marlowe. Immerhin war er nach Maß gefertigt und
paßte. 




Als er den Bürgersteig entlangging,
schlug eine Kirchenglokke die volle Stunde, und er warf einen Blick auf
seine Armbanduhr. Es war sieben. Um acht würde Mac nach London
aufbrechen. Marlowe blickte zum Himmel auf und dachte, daß es bis
dahin wohl dunkel genug war. Er hatte keine Schwierigkeiten, Jennys
Adresse zu finden. Es handelte sich um eine Wohnung in einer Anlage aus
umgebauten ehemaligen Stallungen mit einem kleinen Hof, nicht weit vom
Platz entfernt. Die Blumenkästen waren leuchtend rot gestrichen,
und ein paar Gewächse blühten noch darin. Er drückte die
Klingel, blickte um sich, wartete. Jennys Wagen war nirgendwo zu sehen,
und er lauschte mit gefurchter Stirn an der Wohnungstür,
hörte nichts und fragte sich, ob er sich in der Adresse geirrt
hatte. 


  Als er in seine Tasche langte, um den Zettel zu
suchen, hörte er Schritte, und die Wohnungstür öffnete
sich. Jenny stand vor ihm und lächelte ihn an. Sie trug ein langes
rotes Hauskleid aus schwerer Seide, und ihr Haar schimmerte. Sie trat
einen Schritt zurück. »Kommen Sie herein, Mr. Marlowe. Sie
sind ein bißchen früh dran.« 




  Und nun führte sie ihn durch einen Flur mit
Eichenholztäfelung in ein schönes Zimmer. Rosa Teppichboden
und indirekte Beleuchtung, die die Wände in derselben Farbe
tönte. Ein großes Feuer loderte im Kamin, und die
Vorhänge waren zugezogen – üppiger Samt – und
schlossen den Raum von der Außenwelt ab. Sie forderte ihn mit
einer Handbewegung auf, in einem bequemen Sessel Platz zu nehmen, und
ging zur Hausbar, um zwei Drinks aus einem Shaker einzugießen.
»Die hatte ich schon gemixt«, sagte sie, als sie ihm sein
Glas reichte. »Martinis. Ich hoffe, Sie mögen das.« 




  Marlowe nickte. »Einer meiner
Lieblingsdrinks.« Er trank einen Schluck, lehnte sich im Sessel
zurück und beobachtete Jenny. 




  Sie machte es sich auf einem kleinen Sofa
gemütlich, das zum Sessel paßte, und lächelte.
»Wir haben keine Eile«, sagte sie. »Ich habe zwei
Plätze in einem Restaurant bestellt, das ich gut kenne ein paar
Kilometer außerhalb von Barford. Leider ist etwas mit dem Wagen
nicht in Ordnung. Die Leute von der Werkstatt haben ihn mitgenommen.
Ist aber nichts Schlimmes. Sie haben mir versprochen, daß sie's
in einer Stunde repariert haben.« 




  Marlowe nickte und bot ihr eine Zigarette an.
»So ein Pech.« Er ließ sich wieder in den Sessel
sinken und fügte lächelnd hinzu: »Aber ich will mich
nicht beklagen. Hier gefällt es mir auch. Die Wohnung ist sehr
schön.« 




Jenny nickte und stand auf, um ihm
nachzuschenken. »Ich mag schöne Dinge«, sagte sie.
»Ich fühle mich wohl, wenn ich schöne Dinge um mich
habe. Das Leben kann so öde sein.« 


  »Das Problem ist, daß schöne Dinge
viel Geld kosten«, sagte er, als sie mit seinem Drink
zurückkam. 




  Sie lächelte. »Oh, ich weiß nicht.
Einiges ist immer noch erschwinglich.« Sie knipste einen Schalter
neben dem Kamin aus, und der Raum war plötzlich in Halbdunkel
getaucht. »Feuerschein zum Beispiel.« Sie machte es sich
wieder auf dem Sofa gemütlich. »Das gehört zu den
wenigen Dingen, die sich nicht geändert haben.« 




Marlowe war verdutzt. »Geändert?« fragte er. 




  »Ja, im Vergleich zu früher.« Sie
bettete den Kopf in ihre Armbeuge wie ein kleines Mädchen und
wandte sich dem Feuer zu. Ihre Augen schimmerten wie Bernstein.
»Als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich an
Herbstnachmittagen um vier mit meinem Vater immer Tee in seiner
Bibliothek getrunken. Es war eine Wonne. Ich habe mich immer darauf
gefreut. Ein wunderhübscher Raum, überall Bücher, und im
Kamin brannte ein großes Feuer. Das Dienstmädchen hat Tee
und Gebäck serviert, und mein Vater hat mich die Gastgeberin
spielen lassen.« Sie lachte leise. »Ich habe das alles so
gern angefaßt – die silberne Teekanne und die schönen
Porzellantassen… Es hatte etwas Intimes, wenn draußen vor
den hohen Fenstern die Blätter fielen und drinnen in der
Bibliothek die Schatten länger wurden.« Sie schauderte
zusammen, und in ihrer Stimme lag eine tiefe Traurigkeit. Marlowe
äußerte sich nicht. Einen Augenblick herrschte Schweigen,
und dann sagte Jenny rasch: »Aber das ist lange her. Das war vor
der Sintflut.« 




  Marlowe runzelte die Stirn. Er verstand nicht ganz. »Was ist passiert?« fragte er. 




  Sie zuckte die Achseln. »Mein Vater hat sein
ganzes Geld verloren. Hat sich in irgendeinen Schwindel hineinziehen
lassen.« Sie zögerte. Dann sagte sie knapp: »Er hat
sich eine Kugel durch den Kopf gejagt.« 




»Das tut mir leid«, sagte Marlowe. »Das muß ein Schock für Sie gewesen sein.« 


  Sie lächelte, zog die Schultern hoch. »Wenn
man in einem reichen Haus aufgewachsen ist, hat man nur ein Problem:
Man findet es unmöglich, ohne Geld auszukommen. Das heißt,
man muß nach einer Lösung suchen, und die kann manchmal
recht unerfreulich sein.« 




  Das Bild wurde allmählich ein wenig klarer.
»Und Sie haben eine Lösung gefunden?« fragte Marlowe. 




  Jenny lächelte wehmütig. »Sowas
fällt einem nicht in den Schoß. Was meinen Sie, wie alt ich
bin, Mr. Marlowe?« 




  Er zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Achtzehn? Neunzehn?« 




  Sie lachte. »Ich werde nächsten Monat
achtundzwanzig. Mit siebzehn habe ich einen reichen Mann geheiratet,
weil ich Sicherheit wollte. Er hat mir zehn Jahre lang das Leben zur
Hölle gemacht. Er war untreu, hat getrunken, und wenn ihm gerade
der Sinn danach stand, hat er mich auch geschlagen. Ich bin bei ihm
geblieben, weil ich nicht den Mut hatte, ihn zu verlassen und mein
eigenes Leben zu leben. Als er voriges Jahr bei einem Autounfall starb,
dachte ich, jetzt wäre ich frei. Aber er hat leider nur Schulden
hinterlassen.« 




»Und da hat O'Connor eingegriffen?« fragte Marlowe. 




  Sie nickte. »Genau. Er ist der Halbbruder meines
Vaters. Ich wußte sehr wenig von ihm. Ich glaube, er ist als
junger Mann in einen Skandal verwickelt worden und mußte von zu
Hause weggehen. Er hat vor sechs Monaten Verbindung zu mir aufgenommen
und mir das Angebot gemacht, für mich zu sorgen.« 




»Und Sie haben das Angebot akzeptiert«, sagte Marlowe. 




Sie zog die Schultern hoch. »Ja
– warum nicht? Ich bin ein schwacher Mensch.« Sie deutete
auf den Raum. »Er ist nett zu mir. Und irgendwie auch stolz auf
mich. Es gefällt ihm, wenn die Leute wissen, daß ich seine
Nichte bin. Ich nehme an, er sucht jetzt, als reicher Mann, eine
gewisse Respektabilität.« »Sind Sie
glücklich?« fragte Marlowe. 


  Sie lächelte traurig. »Heißt es nicht
in der Bibel, daß wir für unsere Schwachheit
büßen müssen, Mr. Marlowe?« Sie lachte seltsam
und nahm sich eine Zigarette aus einem silbernen Kästchen, das auf
einem kleinen Tisch neben dem Sofa stand. »Ich habe alles, was
ich will. Alles. Ich fühle mich eben nur hin und wieder einsam. So
furchtbar einsam.« 




  Sie starrten sich eine Weile an, und Marlowe bekam
wieder einen trockenen Mund. Im Feuerschein sah er Jennys Gesicht. Sie
hatte Tränen in den Augen. Und dann fiel ihr die Zigarette aus der
Hand, und sie verzog das Gesicht wie ein kleines Kind. »So
einsam«, wiederholte sie. »So furchtbar einsam.« 




  Marlowe stand auf. Eine Gewalt, die stärker war
als er, hatte ihn gepackt. In seinen Ohren dröhnte es. Er taumelte
auf Jenny zu, und sie streckte ihm die Arme entgegen und zog ihn an
sich. Sie küßte ihn, sie flüsterte seinen Namen. Er
streichelte sie, und sie stieß einen ekstatischen Schrei aus. Und
dann versank die Welt um sie beide. 











Es war fast dunkel im Zimmer. Im Kamin glimmten nur noch ein paar
Stücke Holz, Asche fast. Jenny rührte sich und legte den Kopf
an Marlowes Schulter. »Wir müssen gehen«, sagte er.
»Es ist nach acht. Die Plätze, die du bestellt hast, sind
sicher schon vergeben.« 




  Sie umarmte ihn. »Wir haben keine Eile«,
sagte sie. »Die Werkstatt hat auch noch nicht angerufen.« 




  Marlowe griff nach einer Zigarette und zündete
sie mit dem silbernen Tischfeuerzeug an, das neben dem Kästchen
stand. Er blies Rauch gegen die Decke, und Jenny zupfte an seinem Hemd
und fragte: »Willst du wirklich den Kampf mit meinem Onkel
aufnehmen?« 




»Ja, warum nicht?« erwiderte Marlowe. 


  »Weil du keine Chance hast«, sagte sie.
Sie küßte ihn. »Ich will nicht, daß das alles
böse für dich ausgeht.« 




  Er lachte. Sie setzte sich auf und fragte: »Was findest du denn so komisch?« 




  »Deinen letzten Satz«, sagte er.
»Ich glaube nämlich, daß das alles nicht für mich
böse ausgeht, sondern für deinen Onkel.« Er schaute auf
das Leuchtzifferblatt seiner Uhr und sagte: »Jetzt um diese Zeit
dürfte Mac nach London aufbrechen.« 




  Jenny knipste eine Stehlampe an und betrachtete Marlowe ungläubig. »Was will er in London?« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Eine Wagenladung
Obst und Gemüse auf dem größten Markt der Welt
verkaufen – Covent Garden. Selbst dein Onkel hat da nicht viel zu
melden.« 




  Einen Moment lang blickte sie zweiflerisch drein. Dann
umarmte sie ihn lächelnd. »Oh, ich finde, das ist eine tolle
Idee. Ich hoffe, daß es klappt.« Sie stand auf, streckte
sich und musterte sich im Spiegel. Und nun schrie sie leise auf.
»Du meine Güte, ich sehe ja ganz zerrupft aus! Ich muß
mich umziehen.« Sie lächelte und fuhr Marlowe durchs Haar.
»Rück deine Krawatte gerade wie ein ordentlicher Junge und
nimm dir noch einen Drink. Ich brauche nicht lange.« Auf dem Weg
zur Tür fügte sie hinzu: »Ich rufe bei der Werkstatt an
und frage, warum die so herumtrödeln.« 




  Marlowe schenkte sich einen weiteren Martini ein und
horchte auf den gedämpften Ton ihrer Stimme. Sie telefonierte
draußen auf dem Flur. Einen Augenblick später öffnete
sie die Tür und sagte: »Der Wagen wird in fünfzehn
Minuten hier abgeliefert. Ich bin gleich wieder da.« Sie
schloß die Tür, und Marlowe griff zu einer Illustrierten und
blätterte sie durch. 




Nach ein paar Sekunden legte er sie aus
der Hand und dachte über die Ereignisse des Abends nach. Er machte
sich nicht vor, daß er in Jenny O'Connor verliebt war. Das tat
nicht not. Es war eine besondere Art von Beziehung, die er vor Jenny
nur einmal in seinem Leben erfahren hatte. Ein geheimnisvoller,
mächtiger Chemismus… und er ließ eine
körperliche Begierde wachsen, die gestillt werden mußte. 


  Er blickte wieder auf seine Uhr. Kurz vor neun.
Inzwischen hatte sich Mac wohl auf den Weg gemacht. Marlowe lehnte sich
zurück, starrte gegen die Decke und überlegte, wann der
Jamaikaner in London eintreffen würde. Wahrscheinlich gegen drei
Uhr morgens. Bis Mittag würde er sicher wieder zurück sein.
Und eins war sicher. Der Plan mußte gelingen. Wenn er scheiterte,
war Papa Magellan am Ende. Daran gab es keinen Zweifel. 




  Die Tür öffnete sich, und Jenny trat ein.
Sie trug ein schwarzes, ärmelloses Strickkleid, das wie angegossen
saß. Lächelnd hielt sie Marlowe eine Pelzjacke entgegen, die
er ihr um die Schultern legte. »Ich frage mich allmählich,
ob ich mir dich leisten kann«, sagte er. 




  Sie ging zur Wohnungstür, immer noch
lächelnd. »Da brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich
habe Geld. Jede Menge.« 




  Einen Moment lang fühlte er sich in seinem
männlichen Stolz gekränkt, aber dann grinste er. Warum nicht?
Es war O'Connors Geld. Draußen hupte es, und als Jenny die
Wohnungstür öffnete, sahen sie einen Mechaniker im
weißen Overall, der neben dem Jaguar stand. »Es dürfte
jetzt eigentlich keine Probleme mit dem Wagen mehr geben, Miß
O'Connor«, sagte er munter. 




  »Danke, Jerry«, antwortete sie. Sie wandte
sich Marlowe zu. »Du kannst fahren, wenn du magst.« Er half
ihr ins Auto, ging dann auf die andere Seite und setzte sich hinters
Steuer. 




  Der Jaguar war ein Traum. Als sie auf der
Hauptstraße waren, die aus Barford herausführte, gab Marlowe
Gas, bis die Tachonadel bei achtzig Meilen stand. »Was für
ein herrlicher Wagen«, sagte er. 




Jenny lächelte. »Ja, der beste, den es gibt. Hast du dir nie einen solchen Wagen gewünscht?« 


  Einen Augenblick war er kurz davor, ihr von seiner
Vergangenheit zu erzählen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da
hatte er einen Wagen wie diesen gefahren. Da hatte er Geld und
schöne Kleider und Frauen gehabt. Alles, was ein Mann sich nur
wünschen konnte… Aber er erzählte ihr nichts davon. Er
erzählte es ihr nicht, weil er plötzlich erkannte, daß
diese Dinge ihre Bedeutung verloren hatten. Ein Auto war ein Auto, es
hatte einen Motor und vier Räder und trug einen von Ort zu Ort.
War es wirklich so wichtig, eines zu haben, das zweitausend Pfund
kostete? 




  Marlowe fluchte stumm. Wenn er in diesem Sinn
weiterdachte, würde er sich und Jenny den Abend verderben. Er
verbot sich solche Überlegungen und fuhr auf den Parkplatz des
Hotels an der Straße, bei dem sie jetzt angelangt waren. Als sie
auf den Eingang zuliefen, zwang er sich zur Konzentration: Er wollte
den Abend genießen. 




  Um elf brachte er den Jaguar auf dem Hof vor Jenny
O'Connors Wohnung zum Stehen und stellte den Motor ab. Einen Moment
lang saßen sie schweigend da, und dann sagte sie: »Es hat
mir wirklich Spaß gemacht. Du tanzt ungewöhnlich gut
für einen Mann von deiner Größe.« 




Er zuckte die Achseln. »Das liegt bloß an deinen Martinis.« 




  Sie lachte leise. »Kommst du noch mit rein auf
einen Schlummertrunk?« Sie legte ihre warme Hand auf seinen Arm,
und in ihm regte sich etwas. Warum nicht? Er öffnete die
Wagentür, wollte aussteigen. 




  Eine Faust schoß auf sein Gesicht zu, und aus
irgendeinem unerklärlichen Reflex heraus duckte er sich, so
daß der Schlag nur leicht seine Wange berührte. Er
stieß die Tür ganz auf, und sie prallte mit dumpfem Laut
gegen einen Körper. Marlowe stürzte sich in die Dunkelheit.
Kalter Zorn wallte in ihm auf. 




Jemand stellte ihm ein Bein, und er fiel
auf das Kopfsteinpflaster, nahm instinktiv die Hände vors Gesicht
und rollte sich seitlich ab, um den Tritten auszuweichen. Einer traf
ihn in die Seite, ein zweiter streifte sein Gesicht, und dann war er
wieder auf den Beinen. Jenny O'Connor hatte kein einziges Mal
geschrien. Einen Augenblick hatte er den furchtbaren Verdacht,
daß sie ein falsches Spiel mit ihm trieb und dann ging ihre
Wohnungstür auf. Licht flutete in goldenem Strahl über den
Hof. 


»Komm rein, Hugh! Komm rein!« rief Jenny. 




  Das Licht fiel auf Blacky Monaghan und seine beiden
Freunde. Einer von ihnen hielt eine Eisenstange gefaßt, und er
stürmte plötzlich los und holte weit damit aus, um Marlowe am
Kopf zu treffen. Marlowe duckte sich, und die Stange knallte gegen die
Mauer hinter ihm. Er nahm Schwung und trat dem Mann mit voller Wucht
zwischen die Beine. Die Stange landete scheppernd auf dem
Kopfsteinpflaster, und der Mann stieß einen furchtbaren,
erstickten Schrei aus und ging zu Boden. 




  Monaghan stand ein Stück seitab und fuhr sich mit
der Hand über die Stirn. Seiner Stimme nach zu schließen,
hatte er reichlich viel getrunken. »Das hilft dir auch nichts, du
alter Drecksack«, knurrte er. Er richtete das Wort an seinen
anderen Freund, ohne den Blick von Marlowe zu wenden. »Nimm ihn
dir vor, Paddy. Schlitz ihn auf.« 




  Paddy zog die Hand aus der rechten Jackentasche und
klappte langsam ein altmodisches Rasiermesser mit Fischbeingriff auf.
Er bewegte sich auf Marlowe zu, die Hand mit dem Rasiermesser
ausgestreckt. Marlowe wartete, bis er nur noch einen knappen Meter von
ihm entfernt war. Dann ging er auf die Knie, hob die Eisenstange auf,
die der erste Angreifer hatte fallenlassen, und ließ sie mit
ungeheurer Gewalt auf Paddys rechten Arm niedersausen. Der Knochen
knackte wie ein trockener Zweig. Paddy sank mit schmerzverzerrtem
Gesicht auf das Pflaster und wurde ohnmächtig. 




Als Marlowe aufstehen wollte, rauschte
Monaghan auf ihn zu und versetzte ihm einen Tritt in die Seite. Marlowe
verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten, gegen die Mauer. Der Ire
hob blitzschnell den Fuß, um in das ungeschützte Gesicht zu
stampfen. Marlowe packte den Fuß und drehte ihn um. Monaghan fiel
mit seinem vollen Gewicht auf Marlowe. Eine Weile rollten sie
übers Kopfsteinpflaster, versuchten, einander zu würgen, und
dann, als sie an die Mauer gegenüber krachten, gewann Marlowe die
Oberhand und hielt Monaghan nieder. Er schmetterte die Faust zweimal
gegen das Kinn des Iren. Monaghans Kopf fiel zur Seite, und er blieb
reglos liegen. 


  Marlowe rappelte sich hoch und lehnte einen Moment
lang gegen die Mauer. Dann drehte er sich um und ging auf die Wohnung
zu. Jenny stand in der Tür und blickte ihm entgegen, einen
seltsamen Ausdruck in den Augen. »Mein Gott, kann dich denn
niemand unterkriegen?« fragte sie. 




  Er überhörte ihre Bemerkung und schob sie in
die Wohnung. »Du hast doch nicht etwa die Polizei
angerufen?« Sie schüttelte den Kopf, und er nickte.
»Gut. Gib mir bitte einen doppelten Brandy. Und ruf deinen Onkel
an, wenn ich gegangen bin, und sag ihm, was passiert ist. Er wird hier
in eigener Person vorbeikommen und seine Jungs aufsammeln
müssen.« 




  Jenny goß rasch einen Brandy ein und
drückte Marlowe das Glas in die Hand. »Ist alles in Ordnung
mit ihnen?« fragte sie mit unsicherer Stimme. 




  Er zog die Schultern hoch. »Unkraut vergeht
nicht. Falls du meinst, ob ich einen von ihnen getötet habe
– nein, das habe ich nicht. Trotzdem wird dein Onkel einen Arzt
bemühen müssen. Und die Sorte Arzt, die solche Fälle
behandelt, ist nicht billig.« 




  »Nächstes Mal bringt dich Blacky Monaghan um«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. 




Marlowe zuckte die Achseln und zog seine Krawatte zurecht. 




  »Es haben schon viele Leute versucht, mich
umzubringen«, sagte er. »Und ich lebe immer noch.« 




»Dein Gesicht ist ein einziges
Chaos«, sagte Jenny. »Komm mit ins Badezimmer, und ich
richte dich notdürftig wieder her.« 


  Er grinste, obwohl es ihn ein bißchen Mühe
kostete. »Nein danke. Vielleicht hat O'Connor da auch jemand
postiert, der auf mich wartet.« Er beugte sich vor und strich ihr
flüchtig über die Wange. »Es war sehr nett, mein Engel,
aber für heute abend ist Schluß. Ich gehe jetzt besser. Gib
mir fünf Minuten und ruf dann deinen Onkel an.« 




  Als er über den Hof lief, begann Paddy zu
stöhnen und der dritte Mann schluchzte wie ein kleines Kind.
Marlowe ging schnell durch die dunkle Straße. Er hatte
Glück. Als er auf den Platz trat, sah er gerade ein Taxi, und er
winkte es herbei. 




  Er lehnte sich in den weich gepolsterten Sitz
zurück und schloß die Augen. Er war müde, sehr
müde, und sein Körper fühlte sich an wie eine
große Beule. Bei jedem Atemzug taten ihm die Rippen weh –
da, wo Monaghan ihn getreten hatte –, und er fragte sich, ob
etwas gebrochen war. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf
gehen, was passiert war, und erkannte, daß er eigentlich den
ganzen Abend damit gerechnet hatte. Monaghan hatte ihn ja gewarnt. Er
und seine Freunde mußten die Aktion sorgfältig geplant
haben. 




  Marlowe verzog das Gesicht zu einem müden
Lächeln. Wenigstens hatte er die drei den Abend über in Atem
gehalten, während Mac mit der Wagenladung Obst und Gemüse in
Richtung Süden fuhr. Es hatte geklappt mit seinem Plan, und er
wußte jetzt in der Tat sehr viel mehr von Jenny O'Connor. Alles
in allem war es ein gewinnbringender Abend gewesen – trotz der
Tritte, Schrammen und Beulen. 




  In Litton stieg er am Tor aus dem Taxi und bezahlte
den Fahrer. Einen Augenblick stand er im Dunkel und hörte zu, wie
das Motorengeräusch in der Ferne verebbte. Dann drehte er sich um
und ging über den Hof auf die Haustür zu. 




In der Küche brannte noch Licht
– man sah es durch den Türspalt –, und er tastete sich
darauf zu und drückte die Klinke nieder. Maria saß in einem
alten Schaukelstuhl vor dem Feuer und weinte. Sie hob das
tränenüberströmte Gesicht und hielt entsetzt den Atem
an. »Oh, Hugh, was haben die mit Ihnen gemacht?« 


  Im Nu war sie bei ihm und in seinen Armen. Er
drückte sie an sich, während ihr Körper von Schluchzen
geschüttelt wurde, und strich ihr sanft übers Haar.
»Was ist, mein Engel?« fragte er. »Kein Grund zur
Sorge. Sind nur ein paar blaue Flecke.« 




  Maria hob das vom Weinen verquollene Gesicht und sagte
mit gebrochener Stimme: »Mac hat aus einem Dorf in der Nähe
von Peterborough angerufen. Er ist in ein Café gegangen, um eine
Tasse Tee zu trinken, und als er wieder nach draußen kam, hatte
jemand den Lastwagen gestohlen. Verstehen Sie – verstehst du
nicht, was das bedeutet, Hugh? Wir sind erledigt. Wir können
nichts mehr machen.« 




Sie begann erneut zu schluchzen, und
Marlowe hielt sie in den Armen und starrte erbittert ins Leere. Er kam
zu dem Schluß, daß er O'Connor, wenn er jetzt mit im Raum
gewesen wäre, mit bloßen Händen erwürgt
hätte. 
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Mac kehrte am späten Nachmittag des folgenden Tages
zurück. Marlowe arbeitete gerade an einem der Lastwagen, da
hörte er das Brummen des Motors. Er richtete sich auf und wischte
die Hände an einem alten Lappen ab, als Mac direkt in die Scheune
fuhr und stoppte. Er stellte den Motor ab und sprang aus dem
Fahrerhaus. 




»Sie haben ihn also wieder?« fragte Marlowe den Jamaikaner. 




  Mac schüttelte den Kopf. »Das schon, aber
als die Polizei ihn gefunden hat, war die Ladung weg. Mann, das tut mir
wirklich furchtbar leid.« 





  Marlowe bot ihm eine Zigarette an. »Machen Sie
sich keine Vorwürfe. Mir wäre genau dasselbe passiert.«





»Wie geht's dem alten Herrn?« erkundigte sich Mac. 




  Marlowe riß ein Streichholz an und gab ihm
Feuer. »Nicht besonders. Er hat es sich ziemlich zu Herzen
genommen, und außerdem ist es schlimmer geworden mit seinem
Rheuma. Er liegt im Bett.« 




  »Das wird ihm das Kreuz brechen«, sagte Mac bitter. »Diese verdammten Schweine.« 




  »Denken Sie jetzt nicht an die«, erwiderte
Marlowe. »Erzählen Sie mir, was passiert ist.« 




Mac breitete ratlos die Arme aus.
»Das ist ja das Verrückte. Es ist eigentlich nichts
passiert. Ich war ungefähr drei Stunden gefahren, als ich zu
diesem Café in der Nähe von Peterborough kam. Ich habe
geparkt – fünfzehn Lastwagen standen schon da – und
bin reingegangen, um eine Tasse Tee zu trinken und ein Sandwich zu
essen. Als ich eine Viertelstunde später wieder rausgekommen bin,
war der Lastwagen weg.« 


»Was haben Sie dann gemacht?« 




  »Ich bin zur Polizei gegangen. Der Sergeant, der
den Fall bearbeitet hat, war ein netter Kerl.« Mac lachte kurz.
»Er hat mir gesagt, daß sowas jede Nacht irgendwo an der
Straße nach London passiert.« 




  Marlowe nickte. »Da hat er völlig recht.
O'Connor war verteufelt schlau. Keine Straßensperre, kein
Überfall, keine Prügelei. Überhaupt nichts Dramatisches.
Für die Polizei ist das eine reine Routinesache, und er
weiß, daß wir sie nicht vom Gegenteil überzeugen
können.« 




  Mac nickte seufzend. »Sie haben den Lastwagen
heute morgen gegen zehn gefunden. Er stand in einer Seitenstraße,
etwa fünfzehn Kilometer von dem Fernfahrercafé
entfernt.« 




  Marlowe lehnte sich gegen die Mauer, die Stirn
nachdenklich gerunzelt. Nach einer Weile sagte er: »Mac, was
macht O'Connor sonst noch außer dem Obst- und
Gemüse-Handel?« 




  Mac zuckte die Achseln. »Er hat eine Kiesgrube.
Die läuft ganz gut. Aber in der Hauptsache ist er
Spediteur.« 




  Marlowe schüttelte ungeduldig den Kopf.
»Ich meine nicht seine legalen Geschäfte. Was macht er
außerhalb der Legalität? Papa Magellan hat mir erzählt,
daß er während des Krieges einen ziemlich schlechten Ruf
hatte.« 




  Mac schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich
war nur fünf, sechs Wochen bei ihm.« Er zog die Stirn kraus
und kniff die Augen zusammen. »Ich bin sicher, daß er einen
Haufen krumme Dinger dreht, aber es hat mich nie jemand in diese
Geschichten eingeweiht.« 




  Marlowe war enttäuscht. »Ein Jammer«,
sagte er. »Ich hatte gehofft, Sie wüßten vielleicht
was.« 




  Macs Miene hellte sich plötzlich auf. »He,
Sekunde! Da ist noch diese Garage an der Straße nach
Birmingham.« 




Marlowes Interesse war sofort geweckt. »An der Straße nach 


Birmingham?« sagte er. »Das ist auf der anderen Seite von Barford. Und – was geht da vor?« 




  »Das ist das Problem«, erwiderte Mac.
»Ich weiß es nicht. Aber es ist schon verdammt
merkwürdig. Nur Monaghan und der harte Kern dürfen in die
Garage. Ein-, zweimal bin ich hingeschickt worden, weil ich was von
O'Connor ausrichten sollte, und die haben mich nicht mal durch die
Tür gelassen.« 




  Marlowes Augen verengten sich, und er sagte leise:
»Nicht mal durch die Tür, ja?« Er grinste und klopfte
dem Jamaikaner auf die Schulter. »Ich glaube, wir schauen heute
abend bei denen vorbei, Mac. Was meinst du – ich darf doch du
sagen?« 




  Mac lächelte. »Klar. Und wir schauen auch
heute bei denen vorbei. Was diesen Leuten schadet, ist mir ein reines
Vergnügen, Mann.« 




  Marlowe grinste. »Wunderbar. Dann komm mit rein
und iß was.« Als sie auf das Haus zugingen, fügte er
hinzu: »Aber sag dem alten Herrn und Maria nicht, wohin wir heute
abend fahren. Vor allem Maria nicht. Ich erkläre ihnen das schon
irgendwie – überlaß es mir.« 




  Mac schien etwas verdutzt zu sein, nickte aber. »Okay, Mann. Wie du willst.« 




  Maria war in der Küche. Sie sah müde und
blaß aus und lächelte Mac matt an. »Tut mir furchtbar
leid, diese Geschichte«, sagte er. 




  Sie lächelte erneut. »Machen Sie sich nur
keine Vorwürfe. Wir wissen, daß es nicht Ihre Schuld
war.« 




»Kann ich Ihren Vater sprechen?« fragte der Jamaikaner. 




  Maria seufzte. »Ja, aber er ist wirklich krank.
Der Arzt war da und hat ihn untersucht. Er glaubt, daß Papa die
Grippe kriegt. Jedenfalls hat er erhöhte Temperatur.« 




Sie führte die beiden Männer
nach oben und öffnete behutsam die Tür zum Schlafzimmer des
alten Mannes. Er sah zehn Jahre älter aus, und seine Wangen waren
eingefallen. Seine tiefen Atemzüge deuteten darauf hin, daß
er schlief. 


  Maria schloß leise die Tür, und sie gingen
wieder nach unten. »Er sieht gar nicht gut aus«, bemerkte
Mac. 




  »Es war einfach zuviel auf einmal«, sagte
Maria. »Und er steht vor dem Ruin. Es ist ein Wunder, daß
er noch lebt.« 




  Sie tat Marlowe unaussprechlich leid. Sie senkte den
Kopf, stützte sich auf den Tisch, schluchzte. Marlowe legte ihr
den Arm um die Taille. »Du mußt dich beruhigen, mein Engel.
Das ist doch nicht deine Art. Kopf hoch. Mac und ich machen heute abend
die Runde bei den Gärtnereien. Wir kriegen bestimmt noch eine
Ladung zusammen, vielleicht auch zwei. Und morgen abend versuchen wir's
noch mal mit der Fahrt nach London.« 




  Maria lächelte und wischte sich mit dem
Handrücken eine Träne von der Wange. »Ja, Hugh, du hast
recht. Ich führe mich hier nur albern auf, und das hilft
überhaupt nichts.« Sie drückte ihm die Hand. »Du
bist so nett zu mir – ihr seid beide so nett zu mir.« Sie
lächelte wieder. »Ihr kriegt auch gleich was zu
essen.« 




  An diesem Abend machten sich Marlowe und Mac mit einem
der Lastwagen auf den Weg nach Barford. Es war kurz nach sieben, und
der Himmel begann zu dunkeln. Auf der Fahrt durch die Stadt mied
Marlowe den Platz, und als Mac ihm auf die Schulter tippte, bog er mit
dem Lastwagen auf ein Stück unbebautes Gelände und stellte
den Motor ab. 




  Es war jetzt ziemlich dunkel, und die
Straßenlampen, die in Richtung Barford führten, glichen
gelben Perlen an einer Schnur. Die Garage lag dreihundert Meter weiter
an der Straße, und als Marlowe und Mac sich ihr näherten,
setzte ein feiner Regen ein. 




Sie waren knapp fünfzig Meter von
der Garage entfernt, da blieb Marlowe stehen und sagte: »Auf dem
Weg gehen wir nicht näher ran. Weiß der Teufel, wer uns
beobachtet. Versuchen wir, uns von hinten anzuschleichen.« 


  Sie bogen in eine schmale Gasse, die von einer
einzigen altmodischen Gaslaterne beleuchtet wurde, und stolperten
über das unebene Pflaster. Vierzig Meter weiter machte die Gasse
einen scharfen Knick nach rechts. Und nun führte sie an der
Hinterseite der Garage entlang. Die Ziegelmauer davor war alt und nicht
sehr stabil und an die zwei Meter achtzig hoch. Mac faltete die
Hände, und Marlowe benutzte sie als Trittstufe und kletterte auf
die Mauer. Dann streckte er die rechte Hand aus und zog den Jamaikaner
hoch. Eine Weile saßen sie auf der Mauerkrone und orientierten
sich. Dann sprangen sie in den Hof. 




  Eine alte Feuerleiter führte ins zweite
Geschoß, und Marlowe ging behutsam voran. Auf dem Absatz blieben
sie stehen. Marlowe langte nach dem Türknauf. Die Tür war
abgeschlossen. Er zögerte einen Moment. Dann streckte sich Mac
nach dem Schiebefenster neben der Tür. Einen Augenblick
später gab er ein zufriedenes Brummen von sich. »Es ist
offen«, sagte er. Ein leises Quietschen war zu hören, als er
den Rahmen hob, und dann stieg er übers Geländer der
Feuerleiter und kletterte durchs Fenster in das Gebäude. Marlowe
folgte ihm. 




  Sie standen in der Dunkelheit und lauschten, und
Marlowe bemerkte einen eigenartigen Geruch. Er runzelte die Stirn,
schnupperte… Und nun war ihm alles klar. Er zog Mac zu sich.
»Whisky«, sagte er. »Riechst du's?« 




  Mac nickte und ging vorsichtig über den Korridor
voraus. An seinem Ende befand sich eine Tür mit geborstener
Füllung, durch die Licht fiel. Mac öffnete sie behutsam, und
Whiskygeruch schlug ihnen entgegen. 




  Überall im Raum standen Lattenkisten mit
Flaschen, und in einem Winkel im Hintergrund waren etliche Fässer
zu sehen. Marlowe klopfte gegen eines. »Voll«, sagte er. Er
ging zu einem Tisch in der Nähe und griff sich ein paar Etiketten.
»Schau dir das mal an«, sagte er. »Alles bekannte
Marken.« 




»Was geht hier vor?« fragte Mac verwirrt. 


  »Ein uralter Schwindel«, antwortete
Marlowe. »Hier wird Schnaps verschnitten. Sie kaufen Whisky in
großen Mengen – kann durchaus guter sein – und
verwässern ihn. Dann ziehen sie ihn auf Flaschen, kleben das
Etikett einer bekannten Marke drauf und machen so mit jeder Flasche
mindestens zweihundert Prozent Gewinn.« 




  Mac legte die Stirn in Falten. »Aber ein Kenner merkt doch sofort, ob Whisky gepanscht ist oder nicht.« 




  Marlowe nickte. »Sicher. Aber das Zeug hier ist
hauptsächlich für Nachtklubs bestimmt, und für keine von
der besseren Sorte. Die Art Kaschemmen in Soho, wo Nutten
gutgläubige Trottel ausnehmen und Prozente dafür
kriegen.« 




  Mac blickte fast ehrfürchtig um sich.
»Mann, wenn wir die Polizei auf diesen Betrieb aufmerksam machen
würden, säße unser gemeinsamer Freund O'Connor ganz
schön in der Tinte.« 




  Marlowe nickte grimmig. »Fünf Jährchen
wären da wohl drin.« Er ging zu einer Tür in der Ecke
und öffnete sie leise. Dann winkte er Mac zu sich und bedeutete
ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. 




  Sie blickten in den Hauptteil der Garage. Er war leer
bis auf einen Dreitonner, offenbar ein Überbleibsel aus dem Krieg,
noch in Tarnfarbe gestrichen. Niemand schien in der Nähe zu sein.
Marlowe näherte sich dem Lastwagen und schaute in den Laderaum. Er
war voll von säuberlich gestapelten Kisten. 




  Marlowe kletterte in den Laderaum. Mac folgte ihm. Sie
gingen in die Hocke, und Marlowe zog ein Taschenmesser aus seiner Jacke
und stemmte damit den Deckel einer der Kisten auf. Er spähte
hinein und sah Whiskyflaschen. Grinsend wandte er sich Mac zu.
»Das muß eine Ladung sein, die demnächst ausgefahren
wird.« 




Bevor Mac etwas darauf erwidern konnte,
hörte man, wie eine Tür aufging. Schritte näherten sich
dem Lastwagen. Marlowe gab Mac ein Zeichen, und sie duckten sich. Der
Laderaum war nur mit einer Leinwandplane verkleidet, also konnten sie
dem Gespräch mühelos folgen. 


  Draußen standen zwei Männer –
O'Connor und Kennedy. O'Connor sagte: »Hier ist die Adresse. Das
ist nicht weit von der Lime Street, in der Nähe der Docks. Wenn
Sie zügig fahren, müßten Sie kurz nach Mitternacht da
sein.« 




  »Aber Mr. O'Connor, ich habe doch keine
Flügel!« protestierte Kennedy. »Liverpool ist verdammt
weit weg.« 




  O'Connors Stimme war so kalt wie Eiswasser.
»Hören Sie, Kennedy. Ich zahle Ihnen gutes Geld. Und jetzt
möchte ich zur Abwechslung Ergebnisse dafür sehen. Sie haben
sich in letzter Zeit angewöhnt, alles zu vermasseln.« Sein
Ton wurde drohend. »Wenn Sie nicht für mich arbeiten
wollen…« 




  »Nein, so hab' ich's nicht gemeint, Mr.
O'Connor«, beteuerte Kennedy, und in seiner Stimme schwang Angst
mit. 




  O'Connor gab ein verächtliches Knurren von sich.
»Dann sehen Sie zu, daß Sie's diesmal nicht in den Sand
setzen«, sagte er. »Sid Brown wird Ihnen für diese
Ladung ein Geldpäckchen geben. In dem sind zweitausend Pfund. Das
ist ein nettes Sümmchen. Ich möchte Sie und das Geld –
jeden Penny – morgen bis zum Frühstück hier sehen. Und
kommen Sie mir ja nicht mit Ausreden.« 




  Die Tür fiel ins Schloß, und ein Beben
durchlief den Lastwagen, als der Motor ansprang. Einen Augenblick
später hörte Marlowe das Rattern der Schiebetüren, die
zurückgerollt wurden, und dann rumpelte der Lastwagen in die
Dunkelheit hinaus. Auf der Landstraße steigerte er das Tempo. 




  Marlowe lehnte sich gegen eine der Holzkisten und
fragte Mac: »Wohin fahren wir noch mal? Nähe Lime Street,
nicht weit weg von den Docks?« 




Die Zähne des Jamaikaners blitzten
im Schummerlicht. »Ich war noch nie in Liverpool«, sagte
er. »Ich freue mich schon darauf.« 


  Marlowe grinste, schlug den Kragen seiner Jacke hoch
und zog seine Mütze über die Augen. »Mach's dir so
bequem, wie es nur geht«, sagte er zu Mac. »Wir haben eine
lange Fahrt vor uns.« 




  Er schlief mehrere Male ein, wurde aber immer wieder
wach, wenn der alte Lastwagen über ein besonders schadhaftes
Wegstück holperte. Kennedy fuhr eine recht gute Zeit heraus, und
wo wenig Verkehr war, brachte er es sogar auf sechzig Meilen pro
Stunde. 




  Als Marlowe zum letztenmal wach wurde, stellte er
fest, daß sie durch die Vororte von Liverpool rollten, und als er
einen Blick auf seine Armbanduhr warf, sah er, daß es kurz vor
Mitternacht war. Er faßte nach Macs Schulter und rüttelte
ihn behutsam, und der Jamaikaner schlug die Augen auf. »Wir sind
gleich da«, sagte Marlowe. »Unser Freund Kennedy hat aus
dieser alten Kiste wirklich das letzte rausgeholt.« 




»Was machen wir jetzt?« fragte Mac. 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das müssen wir uns noch überlegen.« 




  Etwa fünfzehn Minuten später bogen sie in
eine ruhige, dunkle Straße und hielten an. Es herrschte
vollkommene Stille, und in einiger Entfernung konnte Marlowe das
unheimliche, traurige Tuten der Schiffe auf dem Mersey hören. 




  Zunächst rührte sich nichts. Dann
öffnete sich die Tür des Fahrerhauses und Kennedy sprang
heraus. Marlowe und Mac lauschten auf seine Schritte. Dann kletterte er
über die Ladeklappe und leuchtete mit einer Taschenlampe nach
drinnen. Marlowe nahm sie ihm aus der Hand und richtete den Lichtstrahl
auf ihn. »Hallo, Kennedy!« sagte er. »Wo man sich
überall trifft – verrückt, wie?« 




Eine fast komische Bestürzung malte
sich in Kennedys Gesicht, und er machte den Mund auf, um zu schreien.
Mac landete eine schöne gerade Linke in seinem Magen, und Kennedy
klappte zusammen und rang nach Luft. Marlowe stopfte ihm ein Taschen
tuch in den Mund und fesselte ihm die Hände mit seinem
Gürtel. Dann zerrten sie mehrere Kisten vom hinteren Teil des
Stapels nach vorn und schoben Kennedy in den frei gewordenen Raum. 


  Sie waren gerade aus dem Laster gestiegen, da
näherten sich zwei Lieferwagen aus der Dunkelheit und stoppten in
ein paar Metern Entfernung. Vier Männer kamen auf sie zu, und
Marlowe lehnte sich gegen die Ladeklappe, die Fäuste geballt
für den Fall, daß es Ärger gab. 




  Ein kleinwüchsiger Mann mit dem Aussehen eines
Vogels blieb vor ihm stehen und zündete sich eine Zigarette an.
»Ich bin Sid Brown«, sagte er. »Seid ihr die Jungs
von O'Connor?« 




  »Das ist richtig«, antwortete Marlowe.
»Wir haben den Stoff im Wagen – keine einzige Flasche
kaputt.« 




  Sid Brown nickte. »Ihr seid neu, oder? Ich hab' euch noch nie gesehen.« 




  Marlowe nickte. »Ja. Wir haben eben erst bei O'Connor angefangen.« 




  Sid legte einen Finger gegen den rechten
Nasenflügel. »Ein guter Mann«, sagte er. »Ich
meine – O'Connor. Sehr schlau. Bei dem seid ihr gut
aufgehoben.« 




  Die drei Helfer von Sid Brown luden die Kisten aus dem
Laster mit unglaublicher Schnelligkeit in die beiden Lieferwagen um.
»Lang wollen wir hier nicht bleiben«, sagte Sid. »Die
Bullen sind einfach zu scharf auf Leute wie mich.« 




  »Was ist mit dem Geld?« fragte Marlowe.
»Wenn wir's schon eilig haben, dann hätte ich es gern
sofort.« 




  Sid grinste. »Ach ja, der Kies – klar.
Hätte ich fast vergessen.« Er zog ein Päckchen aus der
Tasche und gab es Marlowe. »Alles in Fünfern«, sagte
er. »Und sie sind nicht heiß.« 




Marlowe riß das Paket auf und nahm
das Geld im Licht von Kennedys Taschenlampe in Augenschein. Es waren
genau zweitausend Pfund. »Mensch, bist du penibel«, sagte
Sid Brown be leidigt. »Ich hab's nicht mit Tricks. Ich zahle
gutes Geld für gute Ware. Das hab' ich immer schon gemacht, und
dabei bleib' ich auch. Nur so kriegst du einen guten Ruf.« 


  Als seine Männer die letzten Kisten aus dem
Laster hoben, sagte einer von ihnen: »He, was ist das
denn?« 




  Sid trat an die Ladeklappe und beleuchtete mit einer
starken Taschenlampe Kennedys reglose Gestalt. »Was geht hier
vor?« wollte er wissen. »Wer ist das?« 




  Marlowe klopfte ihm grinsend auf die Schulter.
»Da mach dir nur keine Gedanken, Sid«, sagte er. »Das
ist mein Cousin Charlie. Der fährt gern so in der Gegend
rum.« 




  Beim ersten Anzeichen von Besorgnis war Mac
stillschweigend im Dunkel verschwunden, und nun sprang der Motor an.
Marlowe drehte sich rasch um, stieg ins Fahrerhaus. Er schlug die
Tür zu und lehnte sich aus dem Fenster. »War nett, mit dir
Geschäfte zu machen, Sid. Wir sehen uns bald wieder.« 




  Der Lastwagen fuhr in die Nacht hinein. Sid und seine Helfer blieben verdutzt zurück. 




  Mac lachte dermaßen, daß er Mühe
hatte, das Lenkrad zu halten. »Mann, da wird O'Connor aber der
Unterkiefer runterfallen, wie? Zweitausend Pfund. Das heißt, wir
haben keine Probleme mehr.« 




  »Und er kann nicht zur Polizei gehen, sonst
fliegt sein ganzer Laden auf«, sagte Marlowe. Er lehnte sich
zurück und steckte sich eine Zigarette an. »Ja, ich
würde meinen, wir haben gute Arbeit geleistet.« 




  Er schaute auf seine Uhr. Es war kurz vor eins.
»Wir lösen uns beim Fahren ab«, sagte er. »Wenn
wir Glück haben, sind wir bis sechs zurück.« 




Es regnete heftig in den nächsten
Stunden, und als sie auf das unbebaute Stück Land in der Nähe
der Garage bogen und neben ihrem eigenen Lastwagen hielten, ging es auf
sieben zu. 


  Marlowe kletterte in den Laderaum und entdeckte,
daß sich Kennedy von seinem Knebel befreit hatte. Als er sich
herunterbeugte, um ihm die Handfesseln abzunehmen, sagte Kennedy:
»Ihr kommt nicht ungeschoren davon, das kannst du mir
glauben.« 




  Marlowe zog ihn auf die Beine und beförderte ihn
über die Ladeklappe nach draußen. »Was willst du denn
machen?« höhnte er. »Zur Polizei rennen und ihr sagen,
daß dir eine Ladung gepanschter Whisky geklaut worden ist? Die
fände das zwar sicher sehr interessant, aber…« 




  Kennedy fiel ihm ins Wort. »Um Gottes willen,
Marlowe, was soll ich tun?« Er weinte fast. »Wenn ich jetzt
zu O'Connor gehe – der bringt mich um.« 




  Er schien dem Zusammenbruch nahe. Marlowe betrachtete
ihn, und in ihm regte sich so etwas wie Mitleid. »Wenn du auch
nur einen Funken Verstand hast, gehst du nicht zu O'Connor«,
sagte er. »Sondern du haust ab von hier, so schnell du
kannst.« Er zog das Geldpaket aus der Tasche und nahm zehn
Fünfer heraus. »Hier sind fünfzig Pfund«, sagte
er und gab Kennedy die Scheine. »In einer Stunde geht ein D-Zug
nach London.« 




  Marlowe ignorierte die gemurmelten Dankesworte, stieg
ins Fahrerhaus ihres Lasters und setzte sich neben Mac, der sich schon
hinters Steuer geklemmt und den Motor angelassen hatte. »Das war
verdammt anständig von dir, Mann«, sagte er, als sie
losrollten. 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Schwachköpfe
wie Kennedy kann man einfach nichts allein machen lassen.« Er
legte den Kopf zurück, schloß die Augen und unterband so
jeden weiteren Gesprächsversuch. 




Eine halbe Stunde später fuhren sie
auf den Hof. Maria lief gerade auf die Scheune zu. Als Marlowe auf den
Boden sprang, kam sie zu ihm gerannt. »Wo seid ihr
gewesen?« wollte sie wissen. »Ich habe mir solche Sorgen
gemacht.« 


  Er beantwortete ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Wie geht es deinem Vater?« 




  »Viel, viel besser«, sagte Maria.
»Er sitzt im Bett und erkundigt sich nach dir. Ich wußte
nicht, was ich ihm sagen soll.« 




  Sie ging voraus, und die beiden Männer folgten
ihr die Treppe hinauf, zum Zimmer des alten Mannes. Papa Magellan
saß im Bett, einen dicken Wollschal um den Hals. Er hatte ein
Frühstückstablett vor sich. Als Marlowe in der Tür
erschien, trat ein Leuchten in sein Gesicht. »Hugh, wo waren Sie,
mein Junge? Was haben Sie gemacht?« 




»Mir sagen sie nichts«, kommentierte Maria. 




  Mac lehnte sich gegen die Tür, und Marlowe
knöpfte seine Jacke auf und zog das Paket mit den
Fünf-Pfund-Noten heraus. »Jetzt haben Sie keine Probleme
mehr, Papa«, sagte er und warf das Paket aufs Bett. »Da
drin sind zweitausend Pfund.« 




  Maria hielt den Atem an, faßte sich an die Kehle
und wurde leichenblaß. »Hugh, was hast du
angestellt?« fragte sie bang. 




  Der alte Mann war völlig verwirrt. »Wo kommt das Geld her?« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Von O'Connor. Wir
haben entdeckt, daß er mit verschnittenem Whisky handelt. Vorige
Nacht haben wir eine Ladung in Liverpool abgeliefert. Der Kunde war nur
daran interessiert, den Whisky zu kriegen. Er hat uns anstandslos das
Geld gegeben.« Marlowe grinste. »Tja, und jetzt haben
Sie's, Papa. Und keine Probleme mehr.« 




  Die Miene des alten Mannes war streng. Er sagte zu
seiner Tochter: »Maria, hol mir eins von den großen
Packpapierkuverts aus der Schublade da drüben.« 




Maria zog die Schublade auf und reichte
ihrem Vater stumm den Umschlag. »Und jetzt gib mir noch meinen
Füller und ein paar Briefmarken«, sagte Papa Magellan.
Marlowe beobachtete schweigend, wie der alte Mann vierundzwanzig
Banknoten aus dem Paket nahm und zur Seite legte. »Hundertzwanzig
Pfund«, sagte er. »Das hätte diese Fuhre vermutlich in
London eingebracht.« 


  Marlowe war perplex. »Sie meinen, Sie wollen den
Rest an O'Connor zurückschicken?!« rief er. »Das ist
doch völlig verrückt!« 




  Papa Magellan schüttelte den Kopf. »Nein,
das ist völlig vernünftig. Das ist schmutziges, auf
unredliche Weise erworbenes Geld. Ich habe mir nur genommen, was
O'Connor mir schuldet. Nicht mehr und nicht weniger.« Er
adressierte den Umschlag und machte ihn zu. Als er die Briefmarken
aufgeklebt hatte, hielt er Marlowe das Kuvert entgegen. »Ich
will, daß Sie das in den Briefkasten werfen.« Marlowe
zögerte einen Augenblick, und der alte Mann sagte: »Und zwar
sofort.« 




  Marlowe nahm seufzend den Umschlag an sich. »In Ordnung, Papa. Wie Sie wollen.« 




  Wortlos verließ er den Raum und ging die Treppe
hinunter. Der Briefkasten befand sich ein paar hundert Meter weiter an
der Straße. Er war in eine Mauer eingelassen; ein altmodisches,
rechteckiges Ding, das noch das schmiedeeiserne Monogramm von
Königin Victoria trug. 




  Marlowe stand vor dem Briefkasten und zögerte
einen Moment. Dann schob er den Umschlag in seine Brusttasche und lief
zum Haus zurück. 




  Als er beim Tor war, sah er Mac. Er lehnte gegen die
Mauer, machte ein ernstes Gesicht und fragte: »Du hast ihn nicht
eingeworfen, oder?« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre eine hochgradige Eselei gewesen.« 




  Mac seufzte. »Ich hoffe nur, du weißt, was du tust, Mann«, sagte er und folgte Marlowe ins Haus. 




Maria stand in der Küche und machte Frühstück. Als Marlo


we in den Raum trat, drehte sie sich um, lächelte ihn an und fragte: »Hast du den Brief eingeworfen?« 




  Marlowe zwang sich, ebenfalls zu lächeln. »Ja, wenn auch wider besseres Wissen.« 




  Sie strahlte. »Da bin ich aber froh, Hugh. Papa hatte nämlich recht.« 




Sie wandte sich wieder zum Herd, und
Marlowe setzte sich an den Tisch. Zorn tobte in ihm. Er wußte,
daß er richtig gehandelt hatte. Gutes Geld verschleudern wegen
der Marotte eines alten Herrn – nein, das kam nicht in Frage.
Marlowe wußte genau, was er tat. Und dennoch grub er in hilfloser
Wut die Fingernägel in seine Handflächen, weil Maria ihm
glaubte, obwohl er sie belegen hatte. 
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Am Nachmittag machte Marlowe die Runde bei den Gärtnern und
zahlte sie aus. Als er in die Scheune zurückkam, saß Maria
auf dem Tisch, ließ die Beine baumeln und sprach mit Mac, der am
Motor von einem der Lastwagen herumbastelte. Marlow stieg aus dem
Fahrerhaus, und sie goß Kaffee in eine Tasse und gab sie ihm.
»Du kommst gerade rechtzeitig.« 




  Er nahm dankbar einen Schluck von dem Kaffee.
»Das ist gut. Es wird nämlich schon ziemlich kalt
draußen.« 




  »Wie bist du mit den Gärtnern zurechtgekommen?« fragte Maria. 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Keine Probleme im
Moment. Sie haben ihr Geld gekriegt und sind zufrieden.« Er
deutete mit einer Kopfbewegung auf den Lastwagen. »Ich habe
diesmal eine herrliche Fuhre. Äpfel und Birnen, ein paar Tomaten
und eine Menge Pflaumen.« 




  Er gab Maria die Liste, und sie nickte voller
Genugtuung. »Wunderbar. All das ist auf den Londoner Märkten
ständig gefragt. Habe ich heute in der Morgenzeitung
gelesen.« 




  Marlowe wandte sich Mac zu und grinste. »Dann
hast du ja bestimmt keine Schwierigkeiten, diese Fuhre in London zu
verkaufen.« 




  Bevor der Jamaikaner antworten konnte, warf Maria
rasch ein: »Aber du begleitest ihn doch, Hugh, oder? Es ist viel
sicherer, wenn ihr zu zweit seid.« 




  Marlowe schüttelte den Kopf und klopfte Mac auf die Schulter. »Er braucht mich nicht.« 




Mac lächelte. »Du wärst mir nur im Weg, Mann.« 


  »Das ist nicht fair, Hugh«, sagte Maria
heftig. »Warum läßt du das Mac alleine machen?«
Sie blickte Marlowe erbost an. »Ich finde, du solltest
mitfahren.« 




  Marlowe versagte sich eine wütende Antwort und
erwiderte unbewegt: »Es ist mir egal, was du findest, mein Engel.
Ich fahre nicht nach London. Ich habe meine Gründe dafür, und
die gehen dich nichts an.« 




  Marias Gesicht war blaß, und auf ihren Wangen
brannten zwei rote Flecke. Sie öffnete den Mund, um etwas zu
sagen. Aber Marlowe drehte sich barsch um, ging aus der Scheune und
lief über den Hof aufs Haus zu. 




  Als er in Papa Magellans Zimmer trat, saß der
alte Mann aufrecht in den Kissen und las Zeitung. Er blickte über
den Rand seiner Lesebrille hinweg und meinte: »Sie sehen so aus,
als wären Sie furchtbar böse, mein Junge. Was ist denn
passiert?« 




  Marlowe zündete sich eine Zigarette an und lief
im Zimmer hin und her. »Ihre Tochter«, sagte er. »Sie
ist wieder in Rage, weil ich Mac allein nach London schicke.« 




  Der alte Mann nickte. »Und da sie eine Frau ist,
möchte sie natürlich wissen, warum Sie ihn nicht
begleiten?« 




  Marlowe ließ sich seufzend in einem Sessel
nieder. »Warum kann sie sich nicht mit einer Andeutung
begnügen – wie Sie und Mac und sich um ihre eigenen
Angelegenheiten kümmern?« 




  Magellan lächelte. »Machen Sie mal den
Schrank da auf, mein Junge. Im obersten Fach liegt ein Album.«
Marlowe tat wie geheißen und reichte Papa Magellan das
altmodische, in rotes Saffianleder gebundene Fotoalbum. »Schauen
Sie sich das an«, sagte Magellan und schlug eine bestimmte Seite
auf. 




  Marlowe drehte das Album herum, damit er besser sehen
konnte. Einen Moment lang dachte er, er hätte Maria vor sich.
»Ist das ihre Mutter?« fragte er. 




Papa Magellan nickte. »Ja, das war meine Maria. Wie Sie se


hen, gleichen sich die beiden wie ein Ei dem anderen.« Er
lächelte sanft und klappte das Album zu. »Nicht nur
äußerlich. Meine Frau war von Natur aus neugierig –
ähnlich wie Maria.« Er zuckte die Achseln und gab Marlowe
das Album. »Das ist ein Fehler, den die meisten Frauen
haben.« 




  Marlowe stand auf und legte das Album ins Fach
zurück. Als er dabei war, die Schranktür zu schließen,
bemerkte er in der Ecke eine Schrotflinte, teilweise von
aufgehängten Kleidern verdeckt. Er nahm sie heraus und betrachtete
sie genau. Es war eine Waffe mit doppeltem Lauf, schön poliert und
ziseliert. Er pfiff leise durch die Zähne. »Die muß
eine Stange Geld gekostet haben.« 




  Papa Magellan lächelte. »Ja. Aber ich mag
das – eine gute Flinte. Es hat mal eine Zeit gegeben, da bin ich
gern am frühen Morgen durch die Felder gestreift und habe ein,
zwei Tauben geschossen. Aber das ist jetzt vorbei.« Er beugte
sich vor und versuchte, in den Schrank zu sehen. »Irgendwo im
obersten Fach müßte auch eine Schachtel Patronen
stehen.« 




Marlowe fand sie ohne Schwierigkeiten. »Ja, da ist sie.« 




  »Gut!« sagte Papa Magellan. »Dann
nehmen Sie die Flinte. Sie und Mac können sich damit auf den
Feldern hinterm Haus vergnügen.« 




  Marlowe grinste. »Wir werden uns vorstellen, daß wir auf O'Connor ballern.« 




  Er untersuchte die Schrotflinte, und es trat ein
kurzes Schweigen ein, das der alte Mann brach. »Maria ist in Sie
verliebt, nicht wahr?« 




  Marlowe blickte langsam auf. Er zögerte einen
Moment. Dann zuckte er die Achseln. »Ich nehme es an.« 




Der alte Mann nickte. »Ich hab's
von Anfang an gemerkt.« Er lächelte freundlich und fuhr
fort: »Sind Sie auch in sie verliebt?« 


  Marlowe lachte rauh. »Ich bin in niemand
verliebt, Papa. Ich habe andere Sorgen.« Er schüttelte den
Kopf und erhob sich. »Ich möchte nirgends angebunden sein.
Das kann ich mir nicht leisten.« 




  Der alte Mann nickte, und seine Augen trübten
sich ein wenig. »Dann ist es besser, wenn Sie bald gehen. Sonst
muß Maria zu sehr leiden.« 




  Marlowe nickte seufzend. »Ich bedaure das, Papa.
Aber Sie brauchen sich deswegen keine Gedanken zu machen. Ich wollte
sowieso bald gehen. In einer Woche vielleicht. Wenn alles so
läuft, wie es soll, haben wir O'Connor bis dahin zur Vernunft
gebracht. Und wenn ich fort bin, haben Sie immer noch Mac. Er ist ein
guter Mann.« 




  Magellan nickte und lächelte man. »Sie
auch, mein Junge, Sie auch. Unterschätzen Sie sich nicht.«
Er hustete ein paarmal und lehnte sich in die Kissen zurück.
»Dieses Problem, weswegen Sie nicht nach London wollen…
ist das ein schlimmes Problem?« 




  Marlowe blieb an der Tür stehen, die Schrotflinte
unterm Arm, und schüttelte den Kopf. »Nur ein paar alte
Freunde von mir, die mich sehen wollen. Aber ich will sie nicht
sehen«, sagte er. »Nichts, mit dem ich nicht fertig
würde.« 




  Der alte Mann nickte zufrieden, und die Augen fielen
ihm zu. »Gut«, sagte er. »Freut mich zu hören.
Und jetzt werde ich eine Weile schlafen.« Marlowe schloß
leise die Tür und stieg die Treppe hinunter. 




  Den Rest des Nachmittags ging Maria ihm aus dem Weg.
Beim Abendessen sprach sie nur mit Mac und tat so, als sei Marlowe
Luft. Zunächst amüsierte es ihn, aber nach einer Weile
empfand er leisen Groll, der im Laufe des Abends noch zunahm. 




Er und Mac verbrachten mehrere Stunden
damit, den Motor des Lastwagens, der die Fahrt nach London machen
sollte, zu überprüfen und zu warten. Dann luden sie mit der
größten Sorg falt die Kisten und Körbe voll Obst und
Gemüse ein. Marlowe ließ den Jamaikaner in der Scheune
zurück – er traf noch ein paar letzte Vorbereitungen –
und lief durch die Dunkelheit auf das Haus zu. 


  Maria saß in der Küche am Feuer und las
eine Illustrierte. »Mac fährt gleich los«, sagte er.
»Ich bringe ihm die Thermosflasche und die Sandwiches, wenn du
willst.« 




  »Das schaffe ich auch allein, danke«, erwiderte sie frostig und erhob sich von ihrem Stuhl. 




  Marlowe zuckte die Achseln und ging durch die Diele
zur Haustür zurück. Er stand einen Augenblick im Vorbau,
atmete die kühle Nachtluft. Und plötzlich klirrte Glas
– etwas war durchs Fenster in die Scheune geflogen. 




  Marlowe begann zu rennen. Hinter sich hörte er,
wie Maria erschreckt aufschrie. Als er sich der Scheune näherte,
spurteten drei Gestalten aus dem hellen Tor und verschwanden im Dunkel.
Marlowe verharrte einen Moment und warf einen Blick nach drinnen. Mac
lag neben dem Lastwagen auf dem Boden. Marlowe zögerte noch, da
zerriß das Dröhnen eines Motors die Stille. Einige Sekunden
später verhallte das Geräusch in der Ferne. 




  Marlowe rannte in die Scheune und kniete neben dem
Jamaikaner nieder. Blut sickerte über seine Schläfe, und als
Marlowe behutsam seinen Kopf abtastete, stieß er auf eine rasch
anschwellende Beule. 




  Maria ging neben ihm in die Hocke. »Ist alles in Ordnung mit ihm?« fragte sie ängstlich. 




  Marlowe nickte. »Ja. Es hat ihn nur jemand
bewußtlos geschlagen.« Er hob den Jamaikaner vom Boden auf
und trug ihn ins Haus. Er drückte die Wohnzimmertür mit dem
Fuß auf und bettete seine Last auf das altmodische Sofa. 




Maria kniete neben Mac nieder und wusch
mit einem feuchten Tuch das Blut ab. Einen Moment später schlug er
ächzend die Augen auf. »Hallo, Mann«, sagte er zu
Marlowe. »Da hat mir aber jemand eins über den Schädel
gezogen.« 


Marlowe nickte. »Was ist passiert?« wollte er wissen. 




  Mac versuchte sich aufzusetzen, und Maria schob ihn
vorsichtig auf das Sofa zurück. »Ich habe gerade eine Mutter
an der Motorhaube festgezogen, da hörte ich Schritte hinter
mir«, sagte er. »Als ich mich umgedreht habe, ging jemand
auf mich los. Ich habe angenommen, daß sie's auf die Lastwagen
abgesehen haben, also habe ich den Schraubenschlüssel, den ich in
der Hand hatte, durchs Fenster geworfen.« 




  »Gute Idee«, sagte Marlowe. »Das hat sie abgeschreckt, bevor sie was demolieren konnten.« 




  Mac versuchte wieder, sich aufzusetzen. »Ich muß mich auf den Weg machen«, sagte er. 




  Marlowe drückte ihn aufs Sofa zurück.
»Nichts da. In deinem Zustand kannst du keine zehn Kilometer
fahren.« 




  Er ging auf die Tür zu, und Mac fragte: »Aber was machen wir dann?« 




  Marlowe grinste. »Ich fahre.« Mac wollte
protestieren, aber Marlowe fügte hinzu: »Das ist die einzige
Möglichkeit. Keine Sorge. Niemand wird mich daran hindern, nach
London zu kommen.« 




  Er ging über den Hof und trat in die Scheune. Er
öffnete einen der Werkzeugschränke hinter der Arbeitsbank und
nahm die Schrotflinte heraus. Er klappte sie auf und
überprüfte die Läufe. Einwandfrei. Er machte die
Schachtel mit den Patronen auf und lud die Waffe. Dann steckte er noch
eine Handvoll Patronen in eine seiner Taschen und stellte die Schachtel
in den Schrank zurück. 




Als er zum Lastwagen lief, kam Maria mit
einer Thermosflasche und einem Blechbehälter voll Sandwiches in
die Scheune. Sie sah die Flinte und wurde blaß. »Was willst
du damit?« fragte sie. 


  Er öffnete die Tür des Fahrerhauses und
legte die Waffe hinter die Sitzbank. »Das ist mein Trumpf im
Ärmel«, sagte er. »Wenn O'Connor und seine Leute
irgendwelchen Quatsch versuchen, werden sie feststellen müssen,
daß sie einen großen Fehler gemacht haben.« 




  Maria schüttelte den Kopf. »Gewehre –
das ist nichts Gutes«, sagte sie. »Wenn man erst damit
anfängt, wer weiß dann, wo es endet?« 




  Marlowe nahm die Thermosflasche und die Sandwiches
entgegen und verstaute sie unter dem Sitz. »Keine Bange«,
sagte er freundlich. »Ich werde niemand töten. Das tut nicht
not. Es ist verblüffend, wie schnell der Durchschnittsrowdy klein
und häßlich wird, wenn er plötzlich in die Mündung
eines Gewehrlaufs blickt.« 




  Er lächelte beruhigend und tätschelte Maria
die Wange. Dann stieg er ins Fahrerhaus, setzte sich hinters Lenkrad
und ließ den Motor an. Als er die Handbremse lockerte, kam Maria
näher und sagte verzweifelt: »Es tut mir leid, Hugh. Es tut
mir leid, wie ich dich heute behandelt habe.« 




  »Schon gut, mein Engel«, sagte er und gab
Gas. Das Dröhnen des Motors erfüllte die Scheune, und er
konnte nicht verstehen, was sie sagte. Er sah nur, wie sich ihr Mund
bewegte – beschwörend fast –, und er nickte und
lächelte und fuhr mit dem Lastwagen ins Dunkel hinaus. 




  Als er den Hügel nach Litton hinunterrollte,
fragte er sich, was sie ihm hatte sagen wollen. Und dann fielen ihm
Papa Magellans Worte ein, und er seufzte. Vielleicht war es so, wie es
war, am besten. Vielleicht war es ein guter Einfall, wenn er die Fahrt
nach London nutzte, um seine Angelegenheiten zu regeln. Danach konnte
er die Magellans und ihre Probleme hinter sich lassen. Er hatte genug
für sie getan. 




Er griff in sein Hemd und zog die Schnur
heraus, die um seinen Hals hing, die Schnur mit dem Schlüssel zu
seinem Tresor fach. Nach ein paar Sekunden steckte er sie in sein Hemd
zurück, und ein erhebendes Gefühl durchflutete ihn. Ja, alles
würde sich zum Guten wenden. Alles. Die Firma, bei der man
Wertsachen in Schließfächern hinterlegen konnte,
öffnete wahrscheinlich um neun oder halb zehn. Um zehn konnte er
London schon wieder verlassen. Er zündete sich eine Zigarette an
und lehnte sich behaglich in seinem Sitz zurück. 


  Als er eine Stunde gefahren war, begann es zu regnen.
Er fluchte leise und stellte die Scheibenwischer an. Dann schaltete er
auf Fernlicht und lehnte sich wieder zurück. In diesem Moment kam
der Lastwagen über einen kleinen Hügel, und seine starken
Scheinwerfer beleuchteten einen grünen Jaguar, der etwa vierzig
Meter weiter am Straßenrand parkte. Daneben stand jemand und
winkte. 




  Marlowe fletschte die Zähne zu einem
wütenden Grinsen und wollte Vollgas geben, aber dann runzelte er
die Stirn und trat auf die Bremse. Der Lastwagen kam schlitternd zum
Stehen, und Marlowe stellte den Motor ab und schaute in das bleiche,
regennasse Gesicht von Jenny O'Connor. 




»Was machst du denn hier, zum Teufel?« fragte er. 




  Das Sprechen schien ihr schwer zu fallen, und in ihren
Augen malte sich die nackte Verzweiflung. Es war alles still bis auf
den Regen, der auf die Plane des Lastwagens trommelte, und Marlowe
lächelte, griff nach der Schrotflinte und rutschte auf den
Beifahrersitz, als hinter dem Jaguar dunkle Schatten auftauchten und
sich vorwärts bewegten. 




  Monaghan stieß das Mädchen beiseite und
streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Schönen guten
Abend, du Drecksack«, sagte er. »Jetzt kriegst du dein
Fett.« 




  Marlowe schob den Doppellauf der Schrotflinte durchs
offene Fenster. Wilder Zorn flackerte in Monaghans Gesicht. »Das
traust du dich nicht«, knurrte er. 




»Nein?« sagte Marlowe sanft und spannte den Hahn. 


  Die drei anderen Männer waren ihm fremd, aber sie
sahen ganz danach aus, als seien sie angeheuerte Schläger. Einer
von ihnen fauchte erbost: »He, du hast uns nicht gesagt,
daß das so läuft.« 




  Marlowe hob langsam die Waffe und zielte auf die
Männer. »Vielleicht ist euch die Wirkungsweise der
Schrotflinte nicht bekannt. Ich will's euch erklären. Sie streut.
Wenn ich jetzt losballere, kriegt ihr alle drei eine Ladung ins
Gesicht. Und falls ihr danach noch Dummheiten machen wollt – das
Ding hat nicht nur einen Lauf, sondern zwei. Und im anderen ist
natürlich auch was drin.« 




  Die drei Männer wichen zurück, und Jenny
hielt sich am Fenster fest und sagte verzweifelt: »Die haben mich
genötigt, Hugh. Sie haben gewußt, daß du stoppen
würdest, wenn du mich siehst. Mein Onkel hat mich gezwungen,
hierher zu fahren.« 




  Sie fing an, bitterlich zu weinen. Die Tränen
strömten ihr übers Gesicht und mischten sich mit dem Regen,
und Marlowe sagte: »Geh zur anderen Tür und steig ein. Du
hast mir erzählt, du könntest Lastwagen fahren. Jetzt kannst
du mir zeigen, wie gut du bist.« 




  Während Monaghan den Mund öffnete, eilte
Jenny ums Fahrerhaus herum, riß die Tür auf, stieg ein und
setzte sich hinters Lenkrad. Einen Moment später begann der Motor
zu dröhnen. Jenny schaltete so gekonnt, wie Marlowe es nur bei
geübten Lastwagenfahrern erlebt hatte. 




  Monaghan brüllte vor Wut und langte wieder nach
dem Türgriff. Marlowe rammte dem Iren den Doppellauf der
Schrotflinte in den Bauch. Als der Lastwagen davonfuhr, warf Marlowe
einen Blick zurück und sah, daß Monaghan in die Knie
gegangen war. Seine drei Schläger umringten ihn. 




Marlowe verstaute die Schrotflinte
hinterm Sitz und fragte: »Woher haben die gewußt, daß
ich heute abend nach London will?« 


  Jenny sprach, ohne den Kopf zur Seite zu wenden. Sie
konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße. »Mein
Onkel hat jemand zu den Gärtnern geschickt, mit denen Mr. Magellan
im Geschäft ist. Er sollte Ware kaufen. Und dabei hat er
herausgefunden, daß du heute bei ihnen die Runde gemacht hast.
Also hat er angenommen, du würdest noch einmal versuchen, nach
London zu fahren.« 




  Marlowe gab ein undefinierbares Knurren von sich und
steckte sich eine Zigarette an. »Heute abend hat jemand bei uns
vorbeigeschaut und Mac bewußtlos geschlagen. Wer war das?
Monaghan und seine Freunde?« 




  Jenny nickte und musterte Marlowe mit einem
flüchtigen Seitenblick. »Ich habe draußen auf der
Straße gewartet. Ich saß mit meinem Onkel im Auto. Sie
wollten eure Lastwagen demolieren, aber dann bist du plötzlich
aufgetaucht.« 




  »Die scheinen im Moment recht oft auf dich zurückzugreifen«, sagte Marlowe. 




  Jenny ging so geschickt wie ein Rennfahrer in eine
schwierige Kurve. »Mein Onkel vertraut mir nicht mehr. Er war
furchtbar böse über das, was neulich bei mir im Hof passiert
ist. Die beiden Freunde von Monaghan müssen immer noch das Bett
hüten. Der eine hat einen Armbruch.« 




  »Was waren das für Typen, die er heute dabei hatte?« fragte Marlowe. 




  »Die sind am Nachmittag aus Birmingham
eingetroffen.« Sie schauderte zusammen. »Widerliche Kerle.
Mein Onkel hat mich gezwungen, sie zu begleiten. Sie haben sich
gedacht, daß du anhalten würdest, wenn du mich und mein Auto
siehst.« 




Marlowe griff nach der Thermosflasche und
goß sich einen Becher Kaffee ein. »Tja, es hat nicht
geklappt mit ihrem schlauen Plan. Dank meinem Trumpf im
Ärmel.« Als er die Thermosflasche wieder unter den Sitz
stellte, fügte er hinzu: »Du kannst jetzt mal stoppen. Ich
löse dich ab.« 


  Sie hielten an, und Jenny blieb einen Moment lang
schweigend hinterm Lenkrad sitzen. Dann drehte sie sich zur Seite und
fragte: »Du hättest doch nicht geschossen, oder?«
Entsetzen bebte in ihrer Stimme. 




  Marlowe blickte sie verwundert an. »Was meinst
du wohl, warum ich diese Schrotflinte mitgenommen habe?« Er
lachte rauh. »Nun sag bloß nicht, daß das aber gar
nicht fair ist. Oder hättest du lieber danebengestanden und
zugesehen, wie Monaghan und seine Freunde mich zur Sau machen?« 




Jenny seufzte. »Nein. Irgendwo hast du schon recht.« 




  Sie räumte den Platz hinterm Lenkrad. Als Marlowe
auf der Sitzbank hinüberrutschte und ihre Stelle einnahm, sagte
er: »Ich bin verdammt sicher, daß ich recht habe. Bei
manchen Leuten ist jedes Mittel erlaubt – und zu diesen Leuten
gehört auch Monaghan.« 




  Er schloß die Hände ums Lenkrad.
»Nächster Halt: London. Das heißt, wenn's nach mir
geht. Du kannst mitkommen, oder ich setze dich in der nächsten
größeren Stadt ab. Wie du willst.« 




  »Ich komme mit nach London, wenn du nichts
dagegen hast.« Jenny lehnte sich zurück, und als er die Hand
nach dem Starter ausstreckte, sagte sie: »Hugh, du liebst mich
nicht, oder?« 




  Er drehte sich zur Seite und blickte in ihre Richtung. »Ich liebe niemand.« 




Sie nickte. »Das habe ich mir schon gedacht.« 




»Möchtest du immer noch mit nach London kommen?« fragte er. 




  Er konnte ihr Gesicht im Dunkel nicht erkennen, aber
sie sagte mit fester Stimme: »Ja, ich will immer noch mit nach
London kommen.« Er zog den Starter, und ein paar Sekunden
später fuhren sie wieder. 




Es war kurz vor halb acht, als sie beim
Covent-GardenGroßmarkt eintrafen. Das lag an einem
Vergaserschaden unterwegs. Marlowe hatte fast eine Stunde gebraucht, um
ihn zu ent decken und zu reparieren. Das Hauptgeschäft war schon
längst gelaufen, aber Marlowe hatte zu seiner Verblüffung
keine Schwierigkeiten, die ganze Wagenladung an den Mann zu bringen.
Der erste Großhändler, bei dem er es versuchte, ging mit
nach draußen, prüfte die Ware und stellte Marlowe sofort
einen Scheck über hundertsechzig Pfund aus. Und es kam noch
besser: Er wollte, daß ihm am nächsten Tag eine weitere
Fuhre von derselben Qualität geliefert wurde. 


  Jenny O'Connor sah erstaunlich gut aus, wenn man sich
überlegte, wie sie die Nacht zugebracht hatte. Ihr Rock war aus so
erstklassigem Material, daß er kaum eine Knautschfalte hatte, und
sie zog ein kleines Stück Stoff aus der Tasche und band ihr
flachsblondes Haar zum Pferdeschwanz. 




  »Du siehst gut aus – selbst für
Londoner Verhältnisse«, versicherte ihr Marlowe, als er mit
dem Lastwagen in der Shaftesbury Avenue hielt, nicht weit vom
Piccadilly Circus entfernt. 




  Jenny lächelte. »Das kann ich nicht beurteilen, aber ich höre es natürlich gern.« 




  Er bot ihr eine Zigarette an. »Was hast du vor? Fährst du mit mir zurück?« 




  Sie schüttelte den Kopf und sagte langsam:
»Nein, ich glaube nicht. Ich fahre mit dem Zug zurück. Ich
brauche Zeit. Ich muß nachdenken über das, was passiert
ist.« 




»Hast du genügend Geld?« fragte er. 




  Sie lächelte und legte ihre Hand auf seinen Arm.
»Ja, jede Menge. Vielleicht bleibe ich sogar ein paar Tage in
London.« 




In diesem Moment blickte Marlowe
zufällig durch die Windschutzscheibe und sah eine schwarze
Limousine, die einige Meter vor dem Lastwagen an den Bordstein gefahren
war. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Die Tür öffnete sich,
und Faulkner – gepflegt und korrekt in einem eleganten Anzug aus
grauem Flanell, Homburg auf dem Kopf – stieg aus, drehte sich um
und richtete das Wort an jemanden, der noch im Wagen saß. 


  Marlowe duckte sich rasch, und Jenny fragte: »Was ist los, Hugh?« 




  »Der Mann, der da neben der Limousine
steht«, sagte Marlowe. »Das ist ein alter Bekannter von
mir, dem ich nicht begegnen möchte.« 




  Faulkner reckte sich empor, und die Limousine rollte
davon. Er schien die Augen auf den Lastwagen zu heften. Dann wandte er
sich um, ging quer über den Bürgersteig und trat in ein
Restaurant. 




  Jenny O'Connor drückte Marlowes Arm. »Jetzt
kannst du den Kopf wieder hochnehmen«, meinte sie. »Er ist
in ein Restaurant gegangen.« Sie öffnete die Tür,
sprang aus dem Lastwagen und sagte eindringlich: »Fahr los, Hugh.
Na, nun mach schon.« Sie mischte sich unter die Menge, und er
fädelte sich in den Verkehr ein. Er warf einen Blick zurück,
sah kurz ihr flachsblondes Haar –, und dann war sie verschwunden.





  Sein Gang zum Schließfach dauerte alles in allem
genau zehn Minuten. Die Firma öffnete um halb zehn, und er wartete
auf der Türstufe, seinen Schlüssel in der Hand. Als der
Angestellte den kleinen Safe aufmachte, bemerkte er freundlich:
»Lange her, seit Sie das letzte Mal bei uns vorbeigeschaut haben,
Sir.« 




Marlowe lächelte. »Ja. Ich war einige Zeit im Ausland.« 




  Er hatte beinah Magenkrämpfe vor Aufregung. Der
Angestellte plauderte verbindlich, und aus seinen Worten wurde ein
bedeutungsloses Gemurmel. Die Tür zum Safe ging auf, und er nahm
die schäbige, altmodische Reisetasche heraus. Als sie den
Tresorraum verließen und die Treppe hinaufstiegen, redete er
immer noch, aber Marlowe hörte ihm nicht zu. 




Draußen schien sich der
Bürgersteig unter seinen Füßen zu bewegen. Die grelle
Morgensonne blendete ihn. Der Lastwagen stand in einer
Seitenstraße, und er mußte an sich halten, um nicht zu
rennen. Er kletterte ins Fahrerhaus und schlug die Tür zu. Er
stellte die Reisetasche neben sich auf den Sitz und zündete sich
mit fliegenden Fingern eine Zigarette an. 


  Ein paar Minuten betrachtete er die Tasche nur. Weiter
nichts. Er merkte, daß ihm Schweiß aus den
Achselhöhlen rann, und bekam plötzlich einen trockenen Mund.
Mit einem leisen Fluch griff er nach der Tasche und riß sie auf. 




  Das Geld war noch da. Lauter ordentliche kleine
Bündel, die meisten Scheine so glatt und sauber wie an dem Tag, an
dem sie von der Bank geholt worden waren. Er schaute sie einen
Augenblick an. Zwanzigtausend Pfund, dachte er, und sie gehören
mir. Ich habe dafür geschwitzt, und ich hab's mir verdient. Jeden
Penny. 




Er machte die Tasche zu und schob sie
unter den Sitz. Einen Moment später fuhr der Lastwagen nach
Norden, und Marlowe strahlte übers ganze Gesicht wie ein
glücklicher kleiner Junge. 
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Der Lastwagen holperte über das Kopfsteinpflaster auf dem Hof
und kam in der Scheune zum Halten. Marlowe stellte den Motor ab und sah
auf seine Uhr. Es war kurz vor zwei. 




  Er zog die Reisetasche unterm Sitz hervor und sprang
aus dem Fahrerhaus. Einige Augenblicke stand er da, die Tasche in der
Hand wiegend, und schaute sich nach einem Versteck um. Am anderen Ende
der Scheune führte eine altersschwache Leiter auf einen Dachboden,
und er ging darauf zu und betrachtete sie prüfend. 




  Die Leiter knarrte und schwankte, als er sie
emporstieg. Oben verharrte er einen Moment und ließ den Blick
über den Dachboden schweifen. Er war voll von Plunder, der sich im
Laufe vieler Jahre angesammelt hatte. Ein Lächeln huschte
über Marlowes Gesicht, und er stellte die Reisetasche neben
einigen alten Koffern ab und zog ein zerbröselndes Netz
darüber. Die Tasche sah so aus, als gehöre sie hierher, und
er stieg zufrieden die Leiter hinunter. 




  Am Scheunentor blieb er stehen, um sich eine Zigarette
anzuzünden. Still lag das Anwesen da in der feuchten Wärme
des Nachmittags, und Marlowe sah niemanden, als er sich dem Haus
näherte. 




  In der Küche brannte ein Feuer, und der Tisch war
für eine Person gedeckt. Auf dem Teller fand Marlowe einen hastig
geschriebenen Zettel von Maria: sein Essen stehe in der Backröhre;
Mac und sie seien losgefahren, um eine weitere Ladung Obst und
Gemüse zu holen. 




Marlowe grinste, zerknüllte den
Zettel und schnippte ihn ins Feuer. Er ging aus der Küche, stieg
die Treppe hinauf. Er öffne te behutsam die Tür zu Papa
Magellans Zimmer und lugte hinein. Der alte Mann saß im Bett,
gegen ein paar Kissen gelehnt, und las ein Buch. Er wandte sich Marlowe
zu und lächelte. »Kommen Sie rein, mein Junge. Und
erzählen Sie mir, was passiert ist.« 


  Marlowe schloß die Tür und setzte sich ans
Fußende des Bettes. Er zog den Scheck aus der Tasche, den er von
dem Großhändler in Covent Garden erhalten hatte, und legte
ihn vor den alten Mann hin. »Das ist passiert«, sagte er. 




  Papa Magellan betrachtete ungläubig den Scheck
und spitzte die Lippen. »Hundertsechzig Pfund!
Phantastisch!« 




  »Und das ist noch nicht alles«, sagte
Marlowe. »Morgen früh will der Mann noch mal eine
Fuhre.« 




  Magellan begann zu lachen. Dann bekam er einen
Hustenanfall. Als er schließlich wieder normal atmen konnte,
wischte er sich die Tränen aus den Augen und sagte matt:
»Ich fühle mich schon tausendmal besser. Ich wollte,
O'Connor wäre da – ich würde ihm so gern diesen Scheck
unter die Nase halten.« 




  Ein Wagen passierte das Tor. Marlowe trat ans Fenster
und blickte auf den Hof hinaus. Eine große schwarze Limousine
fuhr vor. Nach ein, zwei Sekunden öffnete sich die Tür, und
ein Mann stieg aus: O'Connor. 




»Wer ist das?« erkundigte sich Papa Magellan. 




  Marlowe runzelte die Stirn. »Sieht so aus, als ginge ihr Wunsch in Erfüllung.« 




  Der alte Mann blickte verwirrt drein. »O'Connor, ja?« fragte er. »Aber was will der hier?« 




  Marlowe zuckte die Achseln. »Vielleicht einen
Kuhhandel mit Ihnen machen. Ich gehe mal nach unten und schaue, ob
ich's rauskriege.« 




Als er die Haustür aufmachte, stand
O'Connor mit dem Rükken zu ihm und spähte über den Hof
zu den Gewächshäusern und den Feldern dahinter. Er drehte
sich langsam um und nahm seine Zigarre aus dem Mund. »Ein
schönes Anwesen«, sagte er. »Sehr schön.« 


»Das finden wir auch«, entgegnete Marlowe. 




  Einige Momente lang sahen sie sich starr in die Augen,
und dann verzog sich das Gesicht des dicken Mannes zu einem
Lächeln. »Wollen Sie mich nicht ins Haus bitten?« 




  Marlowe trat achselzuckend beiseite. »Eigentlich
nicht«, sagte er. »Aber was soll's? Wir können das
Haus ja danach desinfizieren lassen.« 




  O'Connors Lächeln schwand dahin, aber dann setzte
er es mühsam wieder auf. »Wo ist der alte Herr? Ich bin
gekommen, um mit ihm zu reden. Nicht mit einem seiner
Handlanger.« 




  Marlowe tat einen Schritt vorwärts, und der dicke
Mann wich sofort zurück. »Ich will keinen Ärger«,
sagte er verängstigt. »Ich will dem alten Herrn nur einen
Vorschlag machen.« 




  Marlowe musterte ihn kalt. »Ich mag Sie nicht,
O'Connor«, sagte er. »Ich würde Ihnen liebend gern den
dicken Hals brechen. Vergessen Sie das nicht.« 




  Er wandte sich um und ging die Treppe hinauf, zeigte
O'Connor den Weg. Als er die Tür zu Magellans Zimmer öffnete,
wartete der alte Mann schon ungeduldig, noch ein Kissen im Rücken,
so aufrecht sitzend, als hätte er einen Ladestock verschluckt. 




O'Connor trat schweratmend ein und
ließ sich in den Sessel am Fenster sinken. Die Sprungfedern
quietschten unheildrohend. Der dicke Mann zog ein Taschentuch aus
seinem Jackett und fuhr sich damit übers Gesicht. Das Atmen schien
ihm schwer zu fallen, und er fächelte sich mit seinem Hut Luft zu.
Nach einer Weile sagte er: »Mein Herz ist auch nicht mehr das,
was es einmal war.« Er schluckte und fuhr sich wieder mit dem
Taschentuch übers Gesicht. »Diese Treppe ist verdammt
steil.« 


  Papa Magellan erwiderte mit harter Stimme: »Hier
können Sie nicht mit Mitgefühl rechnen. Sagen Sie, was Sie zu
sagen haben –, und dann packen Sie sich.« 




  O'Connors Lächeln verschwand. »Na
schön«, meinte er. »Ich komme gleich zur Sache. Sie
sind mir im Weg, Magellan, und das möchte ich ändern. Ich
zahle Ihnen dreitausend Pfund für dieses Anwesen, Lastwagen
inklusive, und Ihre Hypothek tilge ich auch. Auf dem freien Markt
bekämen Sie nicht mal die Hälfte von dem, was ich biete, und
das wissen Sie ganz genau.« 




  Papa Magellan rückte seine Brille zurecht und
nahm seine Zeitung zur Hand. »Ich bin nicht interessiert.« 




  Schweigen. Und dann explodierte O'Connor. »Sie verdammter alter Narr! Sie müssen das akzeptieren! Sonst sind Sie erledigt.« 




  Papa Magellan blickte angewidert zu Marlowe. »Schmeißen Sie ihn raus, Hugh«, sagte er. 




  O'Connor wuchtete sich aus dem Sessel. »Ich
warne Sie«, sagte er drohend. »Das ist Ihre letzte Chance.
Wenn Sie die nicht wahrnehmen, setze ich Sie außer Gefecht
–, und ich werde nicht allzu wählerisch in meinen Mitteln
sein.« 




  Marlowe packte O'Connor beim Arm und schob ihn in
Richtung Tür. Papa Magellan legte seine Zeitung aus der Hand und
setzte die Brille ab. »Einen Moment noch, Hugh.« 




  Marlowe blieb in der Tür stehen, die Hand um
O'Connors Arm geschlossen, und der alte Mann sagte: »Ich kenne
Sie schon lange, O'Connor. Wir haben uns eine Unmenge Drinks spendiert
in all den Jahren –, soviel, daß ich sie nicht zählen
kann. Einige von den Methoden, mit denen Sie Ihr Geld verdient haben,
haben mir nie gefallen. Aber das heißt nicht, daß ich Sie
nicht gemocht habe.« 




O'Connor versuchte, sich aus Marlowes
Griff zu lösen, und Marlowe packte noch fester zu. »Halten
Sie still«, blaffte er. 


  »Ich weiß nicht, was in Sie gefahren
ist«, fuhr Papa Magellan fort, »aber im Laufe des letzten
Jahres haben Sie sich zur Bestie entwickelt. Wer Ihnen in die Quere
kommt, den vernichten Sie.« Er schüttelte den Kopf und
sprach bedächtig weiter. »Ich warne Sie. Mir reicht es
jetzt. Wenn Sie sich noch einmal an meinem Eigentum vergreifen oder den
Menschen, die für mich arbeiten, etwas tun, werden Sie's mir
büßen müssen. Ich werde nicht mehr Rücksicht auf
Sie nehmen als auf einen tollen Hund.« 




  Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu. Seine
Hände zitterten. Marlowe stieß O'Connor durch die Tür
und den Flur entlang. 




  Das Treppensteigen schien O'Connor Schwierigkeiten zu
machen, und als sie unten angelangt waren, schnappte er plötzlich
nach Luft, torkelte gegen die Wand und zerrte mit der rechten Hand an
seinem Kragen. 




  Die Herzattacke war offenbar echt. Marlowe
drückte den dikken Mann in einen Sessel, lockerte seine Krawatte
und knöpfte ihm den Kragen auf. O'Connors Gesicht war dunkelrot
geworden, und seine Lippen hatten eine merkwürdige bläuliche
Färbung angenommen. Marlowe ging rasch ins Wohnzimmer und kehrte
mit einem Glas Brandy zurück. 




  O'Connor kippte es gierig. Brandy lief ihm übers
Kinn und tropfte auf sein Hemd. Nach einer Weile konnte er leichter
atmen. Er blickte müde lächelnd zu Marlowe auf. »Eines
Tages werde ich einen zuviel von diesen Anfällen haben.« 




  Marlowe nickte gelassen. »Sie schleppen ein
kolossales Übergewicht mit sich herum. Ein Wunder, daß es
Ihr Herz so lange gemacht hat.« 




O'Connor stand mühsam auf.
»Als ich jünger war, war ich so wie Sie. Groß und
bärenstark. Aber dann ist irgendwas mit meinen Drüsen
schiefgelaufen.« Er grinste und hustete ein paarmal in sein
Taschentuch. Als er aufblickte, kullerten ihm Tränen aus den
Augen. »Ja, ja, die Erde ist ein Jammertal«, keuchte er.
»Man weiß nie, was als nächstes passiert.« 


Marlowe lachte kalt. »Ich weine mit Ihnen.« 




  Er nahm O'Connor beim Arm, half ihm zum Wagen, und der
dicke Mann stützte sich auf ihn –, jeder Schritt war eine
ungeheure Anstrengung. 




  Als er hinter dem Lenkrad der Limousine saß,
knallte Marlowe die Tür zu und sagte: »Ich will Sie hier nie
wieder sehen.« 




  O'Connor drückte den Starter und lehnte sich aus
dem Fenster. »Reden Sie dem alten Herrn gut zu«, sagte er.
»Er soll sich's noch mal überlegen. Ich gebe ihm Bedenkzeit
bis heute abend. Ich bin bis neun im Lagerhaus. Er kann mich dort
anrufen.« 




  Bevor Marlowe etwas darauf erwidern konnte, sauste der
Wagen los, raste über den Hof und kam gefährlich ins
Schleudern, als er durchs Tor fuhr und mit knapper Not einem
Zusammenstoß mit dem Lastwagen entging, der gerade auf den Hof
biegen wollte. 




  Mac hielt neben Marlowe an und beugte sich aus dem
Fenster. »Hallo, Mann«, sagte er. »Schön, dich
zu sehen. Wie ist es denn gelaufen?« 




  Marlowe hob den Daumen. »Bestens. Ich habe die
Ladung auf Anhieb verkaufen können. Und ich habe versprochen,
daß morgen wieder eine geliefert wird.« 




  Maria war aus dem Fahrerhaus gesprungen und kam um den
Wagen herum. Sie lächelte. »Es war also ein voller Erfolg,
Hugh?« fragte sie aufgeregt. 




  Marlowe nickte. »Hundertsechzig Pfund hab' ich
gekriegt«, sagte er. »Solange wir jedesmal eine komplette
Fuhre zusammenbekommen, können wir sie ohne weiteres an den Mann
bringen.« 




»Wer war der Irre, der eben mit der Limousine weggebraust ist?« wollte Mac wissen. 


  Marlowe grinste. »Der große Mr. O'Connor in eigener Person.« 




  Marias Blick war etwas ängstlich. »Was wollte er, Hugh? Hat es Ärger gegeben?« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Kein Grund
zur Sorge. Er war rein geschäftlich hier. Er hat deinem Vater
wieder angeboten, alles aufzukaufen, aber der alte Herr war nicht
interessiert.« 




  Maria schien verwirrt zu sein. »Warum hat er es
denn noch einmal versucht? Papa hat ihm bereits deutlich zu verstehen
gegeben, daß er auf keinen Fall verkauft.« 




  »Ja, aber in der Zwischenzeit hat sich einiges
geändert«, warf Mac ein. »Wir haben O'Connor jetzt
tüchtig eingeheizt. Und er weiß das.« 




  Das Mädchen wandte sich Marlowe zu. »Meinst du, daß es daran liegt, Hugh?« fragte sie. 




  Marlowe nickte. »So ungefähr, mein Engel.
Wie gesagt: kein Grund zur Sorge. Du gehst jetzt zu deinem Vater, und
Mac und ich kümmern uns um die Ladung hier.« 




  Sie lächelte erleichtert und verschwand im Haus.
Marlowe ging um den Lastwagen herum, stieg ein, setzte sich neben Mac,
und sie fuhren in die Scheune. 




  »Hattest du Probleme unterwegs?« fragte Mac, als er den Motor abgestellt hatte. 




  Marlowe zündete sich eine Zigarette an und
nickte. »Haufenweise«, sagte er und gab dem Jamaikaner
einen Überblick über die Ereignisse der Nacht. 




  Als er ausgeredet hatte, pfiff Mac leise durch die
Zähne. »Mann, nur gut, daß du die Flinte mitgenommen
hast.« 




Marlowe nickte. »Das kann man wohl sagen.« 




Sie kletterten aus dem Fahrerhaus, und Mac fragte: »Glaubst du, daß sie heute nacht auch was versuchen?« 


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte
Marlowe stirnrunzelnd. »Ich begreife immer noch nicht ganz, warum
O'Connor heute bei uns aufgekreuzt ist. Paßt irgendwie nicht ins
Bild.« Er grinste und klopfte dem Jamaikaner auf die Schulter.
»Aber keine Bange. Du kannst die Schrotflinte ja für alle
Fälle mitnehmen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber
ich glaube nicht, daß du sie brauchen wirst.« 




  Mac nickte und sagte: »Ich will's nicht
hoffen.« Als sie zur Ladeklappe des Lastwagens gingen, fügte
er hinzu: »Würde mich interessieren, wie Miß Jenny
zurechtkommt. Der Gedanke, daß sie von dieser Bande bedrängt
wird, ist mir zuwider.« 




  Marlowe zog die Stirn kraus. »Das ist auch
etwas, das ich nicht begreife«, sagte er. »O'Connor ist
doch sicher ganz wild darauf zu erfahren, was mit ihr passiert ist
–, aber zu mir hat er keinen Ton gesagt.« 




  Mac dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht
hat sie heute morgen aus London angerufen und ihm mitgeteilt, daß
sie nicht zurückkommt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß
sie noch was mit ihm zu tun haben will –, ich meine, so, wie sie
behandelt worden ist…« 




  »Ich bin mir da leider nicht so sicher wie
du«, sagte Marlowe, während er die Ladeklappe öffnete. 




  Er gähnte und schloß einen Moment lang die
Augen. Eine furchtbare Müdigkeit überfiel ihn. Mac legte ihm
behutsam die Hand auf die Schulter. »Geh doch rein und schlaf ein
paar Stunden. Du kannst es bestimmt brauchen.« Marlowe wollte
Einwände erheben, aber Mac gab ihm einen Stups in Richtung
Scheunentor. »Nun mach schon, Junge. Mit der Ladung werde ich
auch allein fertig.« 




Marlowe fand es beschwerlich, die Treppe
hinaufzusteigen. Als er durch den Flur lief, hörte er Stimmen in
Papa Magellans Zimmer –, Maria sprach mit ihrem Vater. Marlowe
blieb einen Augenblick stehen, unschlüssig, ob er hineingehen
sollte oder nicht, und dann tappte er weiter zum anderen Ende des
Korridors und öffnete die Tür zu seinem und Macs Zimmer. 


  Er schlüpfte aus seiner Jacke, setzte sich
erschöpft auf die Bettkante und zog seine Schuhe aus. Dann begann
er sein Hemd aufzuknöpfen, doch das erschien ihm plötzlich zu
anstrengend, und er sank in die Kissen. Im Nu hüllte Dunkelheit
ihn ein. 




  Er wurde dadurch wach, daß sich eine Hand auf
seine Schulter legte. Mac beugte sich über ihn. Er war warm
angezogen: Armeejacke, Wollschal, dicke Handschuhe. Marlowe setzte sich
mit einem Ruck auf und blickte auf seine Uhr. Es war halb acht, und der
Himmel dunkelte rasch. 




  »Warum hast du mich nicht geweckt?« fragte Marlowe, als er die Beine aus dem Bett schwang. 




  Mac grinste. »Weil's nicht nötig war, Mann.
Ich habe die Fracht zum größten Teil allein verladen, und am
Ende ist dann noch dieser alte Knabe aufgetaucht – Dobie, der in
den Gewächshäusern arbeitet – und hat mir
geholfen.« Er klatschte in die Hände. »Ich will jetzt
los. Unbedingt. Wenn mir heute jemand in die Quere kommt –, der
wird einfach überrollt.« 




  Marlowe zog seine Schuhe an und stand auf. »Das
ist die richtige Einstellung«, sagte er. »Hast du die
Schrotflinte?« Mac nickte, und Marlowe fuhr fort: »Gut. Das
ist eine Art Rückversicherung, aber halt nicht an. Wegen nichts
und niemand.« 




  Mac klopfte ihm lächelnd auf die Schulter. »Keine Sorge, Mann. Diesmal bin ich nicht zu bremsen.« 




  Sie stiegen die Treppe hinunter und gingen auf den
Hof. Der Lastwagen stand schon da. Ein kalter Wind wehte. Es würde
wohl Regen geben. Marlowe schauderte. »Sieht so aus, als
würde das eine ziemlich scheußliche Nacht.« 




Hinter ihm tauchte Maria auf, die
Thermosflasche und ein Stullenpaket in der Hand. »Passen Sie gut
auf«, sagte sie zu Mac, als sie ihm den Proviant reichte. 


  Der Jamaikaner grinste und brachte den Motor auf
Touren. »Keine Bange, Miß Maria. Ich hab' heute abend das
Gefühl, daß ich Glück haben werde. So wie früher
vor einem großen Kampf.« 




  Er winkte, und der Lastwagen holperte über den
Hof, hielt einen Moment am Tor und fuhr dann in die Dunkelheit hinein.
Die roten Rücklichter wurden immer kleiner. Und schließlich
waren sie verschwunden. 




  Maria seufzte, als sie sich umdrehte, um ins Haus
zurückzugehen, und Marlowe sagte: »Mach dir nur keine
Gedanken, mein Engel. Diesmal wird alles gut.« 




  »Hoffentlich«, sagte sie. Im Wohnzimmer
begann das Telefon zu klingeln, und sie ging hin, um abzunehmen. Ein
paar Sekunden später kam sie zurück. Sie war sichtlich
verärgert. »Es ist für dich.« 




Marlowe war verblüfft. »Wer ist denn dran?« 




  »Das wirst du gleich merken.« Maria warf
den Kopf zurück, verschwand in der Küche und knallte die
Tür zu. 




  Als sich Marlowe dem Telefon näherte, hörte
er eine besorgte Stimme, die »Hallo, hallo!« rief. Er hob
den Hörer ans Ohr. »Marlowe.« 




  »Hugh, bist du's? Gott sei Dank, daß du
noch da bist.« Es war Jenny O'Connor, und sie klang erschreckt. 




  »Du bist also doch zurückgekommen«,
sagte Marlowe. »Ich hatte gehofft, du wärst
vernünftiger.« 




  »Laß gut sein.« Sie schluchzte fast. »Ich muß dich sehen. Kannst du kommen?« 




  Er runzelte die Stirn. »Ich bin ziemlich beschäftigt im Moment.« 




  »Bitte, Hugh. Ich habe furchtbare Probleme. Du
mußt mir helfen.« Verzweiflung schwang in ihrer Stimme mit.





Er zögerte einen Augenblick. Dann seufzte er. »Na schön. Wo bist du?« 


  »In meiner Wohnung«, antwortete sie. »Wann kannst du kommen?« 




  Er schaute auf seine Uhr. »Gegen halb
neun.« Sie wollte noch etwas sagen, aber er schnitt ihr das Wort
ab. »Das kannst du mir erzählen, wenn ich da bin«,
meinte er und legte auf. 




  Er ging ins Schlafzimmer, um seine Jacke und einen
Schal zu holen. Als er die Treppe herunterkam, stand Maria in der Diele
und trocknete sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Was
wollte sie?« erkundigte sie sich. 




  Er war einen Moment lang in Versuchung, es ihr zu
erklären, aber dann sagte er bloß gereizt: »Was hat
das mit dir zu tun, verdammt noch mal? Also gut, wenn du's unbedingt
wissen mußt –, sie will mich sehen.« 




  »Und du springst, wenn sie pfeift«,
entgegnete Maria eifersüchtig. »Die kann mit dir machen, was
sie will. Du bist die reinste Marionette.« 




  Er drehte sich um und ging in die Nacht hinaus, bevor
sie noch mehr sagen konnte. Er nahm einen von den beiden Lastwagen, die
noch da waren, und fuhr kochend vor Wut nach Barford. Wer gab ihr das
Recht, ihm vorzuschreiben, was er tun und was er lassen sollte? Er
fluchte und kurbelte wild das Lenkrad herum, als er in einer
gefährlichen Kurve ins Schleudern geriet. Sie hatte sich zu seinem
Gewissen ernannt, sie urteilte über all seine Handlungen, und sie
befand ihn stets für schuldig. Er steckte sich eine Zigarette an
und beruhigte sich wieder. Nach einer Weile lächelte er sogar.
Jetzt hatte er ja das Geld. Er würde sie nicht mehr lange ertragen
müssen. Höchstens noch ein paar Tage. 




  Der Lastwagen schlitterte über das feuchte
Kopfsteinpflaster des Platzes. Marlowe bog in die Seitenstraße,
die zu Jenny O'Connors Wohnung führte, und parkte auf dem
Bürgersteig. Er stellte den Motor ab und ging den Rest des Weges
zu Fuß. 




Vorsichtig näherte er sich der
Wohnung. Am Eingang zum Hof blieb er stehen und spähte
prüfend in den Schatten. Nach ein paar Sekunden hatte er sich
vergewissert, daß ihm niemand auflauerte. Er ging zur
Wohnungstür und läutete. 


  Erst Stille. Dann hörte er Schritte, und Jenny rief: »Wer ist da?« 




»Marlowe«, sagte er. 




  Ein Riegel wurde zurückgeschoben, ein
Schlüssel klickte im Schloß, und dann ging die Tür auf,
und Marlowe sah Jennys blasses, verängstigtes Gesicht. »Was
soll das ganze Theater?« fragte er. 




  Sie zog ihn nach drinnen, verriegelte die Tür,
wandte sich ihm zu. »O Hugh, Liebling. Du kannst dir gar nicht
vorstellen, wie froh ich bin, daß du da bist.« Sie fiel ihm
um den Hals. 




  Marlowe hielt sie eine Weile in den Armen. Dann schob
er sie sanft von sich und runzelte die Stirn. »Was war?« 




  Sie führte ihn in das große Zimmer, setzte
sich aufs Sofa und zog ihn mit. »Ich bin heute am späten
Nachmittag zurückgekommen«, sagte sie. »Bald darauf
hat mein Onkel hier vorbeigeschaut.« Sie zitterte bei der
Erinnerung. »Er war fast irr vor Zorn. Er hat gesagt, ich
wäre eine Verräterin, und hat behauptet, ich würde mit
dir unter einer Decke stecken. Ich habe ihm gesagt, daß ich
gehe.« 




»Und wie hat er darauf reagiert?« 




  Abscheu spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Er hat
mir zwei Ohrfeigen gegeben und mich zu Boden gestoßen.« Sie
schob den Kragen ihres Kleides beiseite und zeigte Marlowe einen blauen
Flecken an der rechten Schulter. »Da, schau's dir an. Er hat
gesagt, ich würde mich nicht trauen, ihn zu verlassen. Er hat mein
ganzes Geld und meinen Schmuck an sich genommen. Sogar meine Pelzjacke.
Er hat gesagt, ich würde bald wieder zur Vernunft kommen.« 




Marlowe lehnte sich zurück und kniff
die Augen zusammen. »Also, ehrlich – nach einer normalen
Beziehung hört sich das nicht gerade an. Hat er schon mal
versucht, dir zu nahe zu treten?« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie. Um dir
die Wahrheit zu sagen – ich habe mich am Anfang gefragt, ob er
nicht genau das von mir wollte, aber bis heute hat er sich immer
anständig aufgeführt.« 




»Warum hast du die Tür abgeschlossen?« fragte Marlowe. 




  Sie lächelte matt. »Er hat Monaghan
hergeschickt. Der sollte meinen Wagen holen. Er hat versucht, in die
Wohnung einzudringen, und ich mußte ihm die Tür vor der Nase
zuschlagen.« Ihre Augen sprühten Haß. »Er hat
mich ewig lang durch den Briefschlitz beschimpft.« Sie schauderte
zusammen. »Und was er alles gesagt hat… das war
furchtbar.« 




  Marlowes Blick verfinsterte sich, und er ballte die
Faust. »Mach dir keine Sorgen deswegen, mein Engel. Wenn er mir
das nächste Mal über den Weg läuft, werd ich's ihm
heimzahlen.« 




  Jenny ging zur Hausbar und schenkte einen Whisky Soda
ein. Sie lächelte freudlos, als sie Marlowe das Glas gab.
»Was soll ich nur machen, Hugh? Ich habe mich in ein
schreckliches Chaos hineingeritten.« 




  Marlowe stellte seinen Drink ab. »Warum bist du zurückgekommen?« 




  »Weil ich schwach bin«, sagte sie.
»Weil mich in dem Moment, in dem ich heute morgen allein in
London war, meine guten Vorsätze im Stich gelassen haben. Ich
hatte nur noch Angst. Angst, allein auf der Welt zu sein. Angst, kein
Geld zu haben.« 




»Angst, arbeiten zu müssen?« fragte er sanft. 




Sie verzog das Gesicht. »Jetzt sei
nicht gemein, Hugh. Ich weiß, daß ich schwach bin. Und ich
mache wenigstens kein Hehl daraus. Ich bin zurückgekommen, weil
ich dachte, viel leicht ist ein Kompromiß möglich. Aber dann
habe ich entdekken müssen, daß ich Partei ergreifen
soll.« 


»Und mit welcher hältst du's?« 




  Schmerz überschattete ihre Augen.
»Mußt du das gesagt kriegen?« fragte sie.
»Mußt du das wirklich gesagt kriegen?« 




  Er blickte in ihr schönes, kindliches Gesicht,
und die alte Wärme regte sich in ihm. Er beugte sich über
sie, und sie legte ihre Hand auf seinen Nacken und ließ sich in
die Kissen sinken und zog ihn mit. Er spürte ihre Weichheit, an
ihn geschmiegt, ihm nachgebend, und er drückte seine Lippen auf
die ihren. 




  Nach einer Weile löste sie sich von ihm.
»Ich bin so froh, daß ich dich erreicht habe, bevor du nach
London gefahren bist.« 




  Marlowe küßte den wannen Ansatz ihres Halses. »Ich fahre nicht nach London.« 




  »Warum nicht?« fragte sie erstaunt. »Ich dachte, das wäre sehr wichtig für euch?« 




»Ist es auch«, sagte er. »Aber heute fährt Mac.« 




  »Ach so«, sagte sie. Schweigen trat ein.
Und dann fragte Jenny: »Hugh, was sollen wir machen?« 




  Er gab einen brummenden Laut von sich und
küßte sie auf die Schulter. »Keine Ahnung«,
erwiderte er. »Ich werde wohl bald von hier weggehen.« 




  Sie erstarrte und sagte kühl: »Aha.«
Wieder Schweigen. »Ich glaube, mein Onkel hat heute nachmittag
bei euch vorbeigeschaut?« 




  Marlowe richtete sich auf und griff nach einer
Zigarette. »Richtig. Er hatte einen Herzanfall. Ich dachte schon,
er kratzt uns ab.« 




Sie spielte nervös mit dem Kragen
ihres Kleids. »Ja, diese Anfälle hat er ziemlich oft.«
Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ich weiß zufällig,
daß er nur noch sechs Monate zu leben hat –
bestenfalls.« 


  Marlowe führte gerade sein Glas zum Mund. Jetzt
hielt er inne. »Interessant«, sagte er. »Dann
können die Magellans ja wieder hoffen.« 




  Jenny sprang ärgerlich auf. »Oh, hol' doch
der Teufel die Magellans! Kannst du an nichts anderes denken?«
Sie ging unruhig hin und her. Dann drehte sie sich um und blickte
Marlowe in die Augen. »Ich will es dir in aller Kürze
erklären. Mein Onkel stirbt bald. Vielleicht heute, vielleicht
morgen, aber bestimmt im Laufe des nächsten halben Jahres. Und ich
bin seine Universalerbin.« 




  Marlowe nahm einen Schluck von seinem Whisky Soda. »Ja – und?« 




  »Kapierst du das nicht?« fragte sie.
»Wenn du die Magellans zum Verkauf überreden kannst und wir
alles wieder ins Lot gebracht haben, dann heißt's nur noch
warten.« 




»Worauf?« sagte Marlowe sanft. 




  Jenny seufzte ungeduldig. »Auf den Tod meines
Onkels. Dann gehört mir das Geschäft, und du kannst es
für mich führen. Verstehst du nicht, Liebling? Dann haben wir
für den Rest unseres Lebens ausgesorgt.« 




  Marlowe drückte seine Zigarette aus und erhob sich. »Du meinst, dann hast du für den Rest deines Lebens ausgesorgt.« Er ging an ihr vorbei, trat auf den Flur. 




  Sie rannte ihm nach, packte ihn bei der Schulter, als
er die Wohnungstür aufschloß. »Was ist?« fragte
sie. »Was hast du vor?« 




  Er schüttelte sie ab und öffnete die
Tür. »Ich gehe«, sagte er. »Du hast keinen
Besitzanspruch auf mich.« 




  Sie starrte ihn wie betäubt an und schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht.« 




»Ich könnte es mit Worten
sagen, die alles andere als stubenrein sind«, erklärte
Marlowe, »aber selbst ich habe ein Niveau, unter das ich nicht
gehe.« Sie blickte immer noch verwirrt drein, und er seufzte.
»Formulieren wir es so, mein Engel. Ich bin schon allen
möglichen Konsorten begegnet, aber du – du schießt den
Vogel ab.« Er schüttelte den Kopf. »Du weißt
nicht mal, wovon ich rede, oder? Nein, das wissen Leute wie du
nie.« 


  Einen Moment lang starrte sie ihn weiter wie
betäubt und nichts begreifend an, und dann flammte lichterloher
Zorn in ihren Augen. Sie ohrfeigte ihn. »Raus!« schrie sie.
»Los! Raus mit dir!« 




  Er packte sie bei den Handgelenken und zog sie in
blinder Wut zu sich. Sie funkelte ihn an. Dann spuckte sie ihn an. Und
dann sagte sie: »Du alter Hurenbock.« 




  Er schaute sie verblüfft an, ließ sie los
und brach in schallendes Gelächter aus. Als er über den Hof
ging und durch die dunkle Passage auf die Straße trat, lachte er
immer noch. 




  Er fuhr nach Litton zurück, das Fenster
heruntergekurbelt, und irgendwie schien der kalte Wind eine reinigende
Wirkung zu haben. Wenn er an Jenny O'Connor dachte, dann mit Mitleid.
Schließlich mußte sie mit sich leben. Und das war wohl die
schlimmste aller Strafen. Er verbannte sie aus seinen Gedanken und
konzentrierte sich auf seine Zukunft. 




  Sich nach Irland abzusetzen, schien ihm immer noch
eine gute Idee. Als er auf den Hof fuhr, beschloß er, die Dinge
sofort in Gang zu bringen. 




  Er parkte vor der Tür und trat ins Haus, als er
in der Diele war, hörte er, daß im Wohnzimmer jemand weinte.
Er schaute hinein und sah Maria, die zusammengesunken in einem Sessel
saß und herzzerreißend schluchzte. 




  »Was ist, mein Engel?« fragte er und ließ sich neben ihr auf ein Knie nieder. 




Sie hob das
tränenüberströmte Gesicht und sagte erbittert:
»Geh weg. Ich kann noch ihr Parfüm an dir riechen.« 


  Er sprang erbost auf. »Nun sag mir doch, was ist, verdammt noch mal!« 




  »Papa ist mit dem anderen Lastwagen losgefahren«, antwortete sie. 




Marlowe runzelte die Stirn. »Der spinnt. Er ist doch krank.« 




  »Ich weiß«, sagte sie. »Mac
hat vor einer Stunde angerufen. Er hatte eine Panne und wollte,
daß du ihm den anderen Lastwagen bringst.« 




  Marlowe fluchte gotteslästerlich. »Und der
alte Herr hat darauf bestanden, sich auf den Weg zu machen?« 




  Sie nickte. »Ja. Während du dich mit Jenny
O'Connor amüsiert hast, mußte er sich mühsam aus dem
Bett erheben und in die Nacht hinaus – in die kalte, windige
Nacht.« 




  Bevor Marlowe etwas darauf erwidern konnte, klingelte
das Telefon. Maria stand rasch auf und hob ab. »Ja?« sagte
sie. Dann Schweigen. Sie hörte zu. Dann hielt sie sich wankend am
Tisch fest. »Wie bitte?« Sie schüttelte entgeistert
den Kopf, ließ den Hörer fallen, wandte Marlowe ihr
schmerzverzerrtes Gesicht zu. »Hugh!« flüstert sie.
»Hugh!« Sie sank ohnmächtig zu Boden. 




  Marlowe hob den Hörer auf. »Hallo?« sagte er. »Hier Marlowe.« 




»Hugh, bist du's?« Macs
Stimme. »Ich bin in Bardon Bank. Das ist knapp achtzig Kilometer
von Litton weg. Komm sofort her. Der alte Herr ist tot.« 
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Marlowe traf kurz nach sieben am Morgen darauf in Bardon Bank ein.
Die Unfallstelle war nicht zu verfehlen. Auf halber Höhe eines
Hügels parkten ein Streifenwagen und ein paar Abschleppwagen am
Straßenrand. Marlowe hielt hinter ihnen und stellte den Motor ab.
Als er aus dem Fahrerhaus stieg, näherte sich ihm ein junger
Polizist. »Wir wollen hier keine Gaffer«, sagte er streng. 




  »Der Mann, der den Unfall hatte, war mein
Chef«, erwiderte Marlowe. »Ich bin in der Nacht angerufen
worden, und man hat mir gesagt, daß ich so schnell wie
möglich hierher kommen soll.« 




  Die Miene des Polizisten wurde freundlicher.
»Ja, das war Ihr anderer Fahrer. Ein Jamaikaner namens Mackenzie.
Den finden Sie im Fernfahrercafé am Fuß des
Hügels.« 




  Marlowe nickte. »Danke. Aber bevor ich gehe,
würde ich's mir gern anschauen. Das heißt, wenn Sie nichts
dagegen haben.« 




  Der Polizist zuckte die Achseln. »Bitte, wenn
Sie wollen… Aber ich warne Sie. Es ist kein sehr erfreulicher
Anblick.« 




  Sie liefen ein Stück den Hügel hinunter und
kamen zu einem großen Loch in der Mauer am Straßenrand.
Dahinter ein steiler Abhang mit einer Tannenschonung und drunten im Tal
– fünfzehn, zwanzig Meter tiefer – ein Fluß. 




  Man konnte die Bahn des Lastwagens deutlich erkennen.
Er war von der Straße abgekommen und durch die Schonung gesaust.
Marlowe sah das geschwärzte, zerschmetterte Wrack. 




Er räusperte sich. »Das sieht übel aus.« 


  Der Polizist nickte. »Ich war da unten, und es ist auch übel, glauben Sie mir. Das ganze Ding ist in Flammen aufgegangen, als es auf der Talsohle aufschlug.« 




»Und der alte Herr?« fragte Marlowe. 




  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Der ist
noch drin. Oder vielmehr das, was von ihm übrig ist. Da unten sind
sie gerade mit Schneidbrennern zu Gange, um die Leiche zu
bergen.« 




  Marlowe schaute noch einen Moment zu dem Wrack
hinunter. Dann wandte er sich ab. »Danke«, sagte er.
»Vielleicht sehen wir uns später noch.« Er stieg
wieder in seinen Lastwagen und fuhr zu dem Café. 




  Mac saß an einem Tisch in der Ecke. Er hatte die
verschränkten Arme auf die Tischplatte gelegt und seinen Kopf
darauf gebettet. Er schlief. Als Marlowe ihn berührte, wurde er
sofort wach. Er lächelte. »Hugh! Ich dachte schon, du kommst
nicht mehr.« 




  Marlowe erklärte ihm die Verspätung.
»Maria ist ohnmächtig geworden, als sie's gehört hat.
Ich habe den Arzt holen müssen. Er hat ihr ein Beruhigungsmittel
gegeben und sie ins Bett gesteckt. Sie war in einer Verfassung,
daß man sie nicht allein lassen konnte.« 




»Und wie geht's ihr jetzt?« fragte Mac. 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Innerlich
erstarrt, fast abgestorben, das arme Mädchen. Sie nimmt es
furchtbar schwer. Sie hatte eine schlimme Nacht, bis ich Tee gekocht
und ein paar von den Beruhigungstabletten reingetan habe –
heimlich natürlich. Und dann ist sie total weggetreten.« 




  Der Jamaikaner ging zum Tresen und holte zwei Tassen
Kaffee. Als er wiederkam, sagte er: »Mann, das ist eine böse
Geschichte. Mr. Magellan hätte nicht fahren sollen. Schon gar
nicht in einer solchen Nacht.« 




Marlowe nickte. »Das findet Maria
auch. Sie gibt mir die Schuld. Jenny O'Connor hat angerufen und mir
gesagt, daß sie mich unbedingt sehen muß. Maria war
ziemlich sauer, als ich hingefahren bin. Sie meint, ich hätte
dableiben sollen, um deinen Anruf entgegenzunehmen und dir den
Lastwagen zu bringen.« 


  Mac schüttelte den Kopf. »Aber das ist
nicht fair, Hugh. Du konntest doch nicht wissen, daß ich eine
Panne haben würde.« 




  Marlowe lächelte verbittert. »Erzähl
mir keinen Käse, Mac. Unter den gegenwärtigen Umständen
hätte ich den ganzen Abend im Haus bleiben sollen. Für den
Fall, daß was schiefgeht. Ich hab's nicht getan, und der alte
Herr ist tot. Wie wir es auch drehen und wenden – ich bin
zumindest teilweise dafür verantwortlich.« Er zündete
sich eine Zigarette an. »Ich frage mich, wie das passiert ist
– der Unfall, meine ich.« 




  Mac zog den Finger durch eine Teepfütze auf der
Tischplatte, malte Muster. »Das hab' ich mir auch schon
überlegt«, sagte er zögernd. »Du glaubst nicht,
daß jemand an diesem Lastwagen rumgepfuscht hat, oder?« 




  Marlowe blickte den Jamaikaner fragend an.
»O'Connor? Nein, das glaube ich nicht. Wann ist der Lastwagen zum
letztenmal überprüft worden?« 




  »Gestern morgen«, sagte Mac. »Von mir. Es war alles in Ordnung.« 




  »Also«, sagte Marlowe. »Und es war
ständig jemand in der Gegend. Da kann keiner am Lastwagen
rumgepfuscht haben.« 




»Und wie ist es deiner Meinung nach passiert?« fragte Mac. 




Marlowe starrte ins Leere und seufzte
tief. »Papa Magellan war ein kranker, müder, alter Mann, der
ins Bett gehört hat. Wahrscheinlich hat er am Lenkrad die
Besinnung verloren. Vielleicht ist er auch eingeschlafen. Aber egal,
was es war – es hat jedenfalls nur eine Minute gedauert.«
Er stand auf. »Ja, er war ein kranker alter Mann, auf mich
angewiesen. Und in dem Moment, in dem er mich am meisten gebraucht hat,
war ich nicht da.« Er drehte sich um und ging rasch aus dem
Café. Hilfloser Zorn würgte ihn und machte sich in einem
trockenen Schluchzen Luft. 


  Es war fast Mittag, als das Bergungsteam das, was von
dem alten Mann noch übrig war, aus dem Lastwagen geholt hatte. Sie
trugen ihn, in eine Plane gehüllt, den Abhang hinauf. Marlowe und
der Jamaikaner beobachteten schweigend, wie er in einen Krankenwagen
gelegt wurde. Als der Chef des Teams nach oben geklettert kam, ging
Marlowe zu ihm und fragte: »Haben Sie irgend etwas gefunden, das
darauf hinweist, warum er von der Straße abgekommen ist?« 




  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein,
nichts. Ist auch so gut wie unmöglich in einem solchen
Trümmerhaufen.« 




  Marlowe war elend. Er winkte Mac zu sich. »Komm,
wir hauen ab«, sagte er. »Hier riecht's wie im
Leichenhaus.« 




  Doch auf dem ganzen Weg nach Litton wurde er den
Gestank von verbranntem Fleisch nicht los. Er blieb auch noch, als er
die Seitenfenster aufkurbelte und ein frischer Wind durchs Fahrerhaus
pfiff. Marlowe sagte sich, daß das alles nur Einbildung sei. Und
nun fuhr er riskant, ging mit überhöhter Geschwindigkeit in
gefährliche Kurven, und seine Hände umklammerten das Lenkrad,
bis die Knöchel weiß hervortraten. 




  Mac saß schweigend neben ihm. Als sie
schließlich auf den Hof rollten und vor der Haustür hielten,
sagte er zu Marlowe: »Du brauchst einen Drink, Mann. Komm mit
rein.« 




Marlowe schüttelte den Kopf. »Nein.« 




  »Und was ist mit Maria?« fragte der Jamaikaner. »Sie wird dich jetzt brauchen.« 




  »Brauchen?« sagte Marlowe. »Warum sollte sie mich brauchen?« 




  Mac schüttelte den Kopf. »Mann, bist du denn blind? Sie liebt dich.« 




Marlowe lachte grimmig. »Sie hat mich
geliebt, meinst du. Ich bin der Mann, der für den Tod ihres Vaters
verantwortlich ist, vergiß das nicht.« Er drehte sich um
und ging auf die Scheune zu. 


  Am Tor blieb er stehen, um sich eine Zigarette
anzuzünden. Sie schmeckte wie Stroh, und er warf sie fluchend weg.
Er trat in die Scheune, Hände in den Hosentaschen, den Kopf
gesenkt, und dann erstarrte er. Er hatte etwas gesehen. 




  Er ging neben der Lache in die Knie und tunkte einen
Finger hinein. Er hob den Finger an die Nase, schnupperte, führte
ihn behutsam an die Lippen. Es war Bremsflüssigkeit. 




  Einen Moment lang verharrte er noch in Hockstellung,
wie vom Donner gerührt, unfähig, die Tragweite seiner
Entdeckung zu begreifen, und dann stand er auf mit schwarzen
Mordgedanken, drehte sich um und ging aus der Scheune, auf den
Lastwagen zu. 




  Jetzt war alles klar. Völlig klar. Der alte Herr
war nicht am Steuer bewußtlos geworden. Er war durch diese Mauer
gefahren, weil er auf dem Hügel die Herrschaft über den Wagen
verloren hatte. Und er hatte sie verloren, weil jemand am Bremssystem
herumgepfuscht hatte. So einfach war das. Marlowe stieg in den
Lastwagen, setzte sich hinters Lenkrad, zog den Starter. Der Motor
sprang an, überdröhnte Macs Schrei im Hintergrund, und
Marlowe raste über den Hof und schlitterte durchs Tor auf die
Straße. 




  Auf der Fahrt nach Barford wußte er nur eins. Er
würde O'Conner töten. Er würde die Hände um seinen
dicken Hals legen und alles Leben in diesem grotesken Körper
abwürgen. Und wer sich ihm in den Weg stellte, den würde er
niederwalzen. 




  Es begann zu regnen. Blitze zuckten über den
Himmel. Als Marlowe auf den Platz bog, krachte ein gewaltiger
Donnerschlag, Der Himmel riß auf, und ein sintflutartiger
Wolkenbruch ging nieder. 




Marlowe hielt vor O'Connors
Großhandlung. Er stieg aus dem Fahrerhaus direkt auf die
Laderampe. Der Regen peitschte ihn, als er auf die mächtigen
Schiebetüren zuging. Er zog mit aller Kraft daran, aber sie
öffneten sich nicht. Ein Stück weiter war eine kleine
Seitentür mit einem einfachen Sicherheitsschloß. Er
drückte die Klinke nieder. Nichts. Er wischte sich das Regenwasser
aus den Augen und lief ein paar Schritte rückwärts. Dann nahm
er Anlauf und trat mit dem rechten Fuß gegen die Tür. Holz
splitterte. Das Schloß gab nach. Die Tür flog krachend auf,
und Marlowe ging ins Lagerhaus. 


  Unheimliche Stille bis auf das Stakkato des Regens an
den Fensterscheiben. Das Lagerhaus lag im Halbdunkel, und Marlowe
bewegte sich vorwärts, alle Sinne wach und angespannt und lauernd
auf das kleinste Geräusch. Ein leises Klicken, und der riesige
Raum wurde in helles Licht getaucht. »Wer da?« rief eine
Stimme. 




  Marlowe blickte auf. Blacky Monaghan stand auf dem
oberen Absatz einer langen Holztreppe. Er hatte geschlafen, rieb sich
die Augen, blinzelte. Nach einer Weile schien er Marlowe deutlich zu
sehen. »Was willst du hier, verdammt noch mal?«
brüllte er. 




  Marlowe näherte sich der Treppe. »Ich will
zu O'Connor«? sagte er. »Und wenn du mich nicht zu ihm
läßt, bring' ich dich um.« 




  Furcht flackerte in den Augen des Iren. »Da bist
du hier an der falschen Adresse«, sagte er. »Der ist nicht
da.« 




  Marlowe stieg langsam die Treppe hinauf und blickte
Monaghan unverwandt an. Der Ire leckte sich nervös die Lippen und
trat ein paar Schritte zurück. »Ich will keinen Ärger,
Marlowe«, sagte er. »Ich habe keinen Streit mit dir.«





  Marlowe lächelte böse. »Aber ich  habe Streit mit dir, du Mistkerl«, erwiderte er. 




Entsetzen trat in Monaghans Augen, und
die Stimme schnappte ihm fast über. »Er ist nicht da«,
wiederholte er. »Er ist bei dem Mädchen in der Wohnung.
Ehrlich.« Er wich noch weiter zurück auf dem Treppenabsatz,
als Marlowe nach oben kam, und schrie: »Jetzt laß das doch,
Mensch! Ich hab' dir gesagt, was du wissen willst.« 


  Marlowe schüttelte den Kopf und lachte rauh.
»Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte er. »Noch
lange nicht.« 




  Ein Ausdruck völliger Verzweiflung spiegelte sich
in Monaghans vom Suff gedunsenem Gesicht. Er blickte wild um sich. An
der Wand hingen ein Feuerlöscher, eine Schaufel und eine Axt, alle
grell rot. Monaghan griff nach der Axt und riß sie aus der
Halterung. Er drehte sich Marlowe zu, sabbernd vor Angst, die Axt
erhoben. »Hau ab!« schrie er. »Ich hab' den Alten
nicht umgebracht. Diesmal war's der Boß. Er hat geglaubt,
daß du mit diesem Lastwagen fährst.« 




  Marlowe stand wie angewurzelt, stierte den Iren an,
und dann wallte ein ungeheurer Zorn in ihm auf, und er ging auf
Monaghan los. 




  Der schwang verzweifelt die Axt. Wenn er sich etwas
mehr Zeit gelassen hätte, um die Entfernung richtig
abzuschätzen, hätte er Marlowe den Schädel spalten
können, aber blinde Panik hatte von ihm Besitz ergriffen. Marlowe
duckte sich, und die Axt sauste über seinen Kopf hinweg und
knallte gegen die Mauer. Eine gnadenlose Hand packte Monaghan bei der
Kehle, drückte zu, und die Axt wurde ihm entrissen. 




  Monaghans Gesicht lief dunkelrot an. Er trat wie irr
um sich und erwischte Marlowe am rechten Schienbein. Marlowe
stöhnte und lockerte seinen Griff. Der Ire taumelte gegen das
hölzerne Geländer. Als Marlowe auf ihn zukam, holte er
verzweifelt mit der Faust aus. Marlowe fing den Schlag mit der Schulter
ab, schmetterte Monaghan die Linke in den Magen und hob das Knie, als
der Ire langsam zusammenknickte. 




Der furchtbare Tritt traf Monaghan mitten
ins Gesicht. Er torkelte rückwärts, prallte gegen das
Geländer. Das Geländer brach, und er verschwand mit einem
gellenden Schrei in der Tiefe. 


  Marlowe trat an den Rand des Treppenabsatzes und
schaute nach unten. Dann brüllte er vor Wut. Monaghan war keine
vier Meter gefallen und auf einem großen Haufen
Kartoffelsäcken gelandet. Er kollerte auf den Boden, rappelte sich
hoch und stolperte auf die Tür zu, die Marlowe eingetreten hatte.
Er blieb stehen, um einen letzten furchtsamen Blick über seine
Schulter zurückzuwerfen, und dann eilte er aus dem Gebäude. 




  Marlowe sprang auf den Haufen Kartoffelsäcke,
verlor das Gleichgewicht und rutschte abwärts. Er stand auf und
rannte zur Tür. Als er aus dem Lagerhaus kam, wurde ein Motor
angelassen und ein kleiner gelber Lieferwagen rollte über den
Platz und verschwand in einer Seitenstraße. 




  Marlowe setzte sich hinters Lenkrad und steuerte den
Laster der Straße entgegen, die zu Jenny O'Connors Wohnung
führte. Er betete zu Gott, daß Monaghan nicht gelogen hatte
und daß er O'Connor tatsächlich dort antreffen würde.
Der brennende Zorn in ihm ließ nur für einen Gedanken Raum:
Er würde O'Connor töten. 




  Nun hatte er den Beweis. O'Connor hatte seinen Tod
geplant, aber der Plan war schiefgegangen und Papa Magellan war an
seiner Stelle gestorben. Es war nur recht und billig, daß
O'Connor dafür büßen mußte. 




  Marlowe parkte den Lastwagen und rannte durch den
Regen in den kleinen Hof. Er drückte die Klingel, läutete
Sturm. Das Bimmeln hallte im ganzen Haus wider. 




  Die Tür öffnete sich, und Jenny stand vor
ihm. Er schob sie beiseite, ging auf das große Zimmer zu. Als er
in den Raum trat, erhob sich O'Connor aus einem Sessel vor dem Kamin.
Er war äußerst besorgt, das sah man ihm an. 




  Jenny kam Marlowe nachgeeilt. »Um Gottes willen,
was ist los, Hugh?« wollte sie wissen. »Was ist
passiert?« 




Marlowe wandte die Augen nicht von O'Connor ab. »Papa Magellan ist tot«, sagte er. 


  Ein seltsamer Ausdruck trat in O'Connors Gesicht. Er
zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und hielt es an seine Lippen.
Jenny rang entsetzt nach Luft. »O nein, Hugh, nein! Nicht dieser
arme alte Mann! Wie ist das passiert?« 




  Marlowe deutete mit einer Kopfbewegung auf O'Connor.
»Frag ihn«, sagte er. »Er wird's dir erzählen.
Er weiß Bescheid.« 




  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, widersprach O'Connor. 




  »Alte Drecksau«, sagte Marlowe. »Ich
habe mir eben Monaghan vorgeknöpft, und er hat mir verraten, was
passiert ist. Sie haben ihm gesagt, daß er an den Bremsen von
einem der Lastwagen rumpfuschen soll. Sie haben damit gerechnet,
daß ich den Wagen fahre, aber leider hat sich der alte Herr damit
auf den Weg gemacht.« Er lachte bitter. »Interessiert es
Sie vielleicht, wie er gestorben ist? Ich will es Ihnen sagen. Er ist
durch eine Mauer gekracht und zwanzig Meter tief in eine Schlucht
gestürzt. Und dann ist er ein bißchen verkohlt. Haben Sie
schon mal verbranntes Menschenfleisch gerochen, O'Connor? Ich ja.
Gehört zu den Dingen, die man nie vergißt.« 




  O'Connor schien zu würgen hinter seinem
Taschentuch. Er nahm es von den Lippen und keuchte: »Ich hatte
nichts damit zu tun. Absolut nichts.« 




  Marlowe setzte sich in Bewegung, ging auf ihn los. »Ich bringe Sie um, O'Connor«, sagte er. 




  Der dicke Mann steckte die linke Hand in die Tasche.
Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Pistole zwischen den
Fingern. »Bleiben Sie stehen«, sagte er. Er schien fast zu
ersticken, und sein Gesicht wurde dunkelrot. »Und hören Sie
mir zu, Sie gottverdammter Idiot.« 




Marlowe blieb stehen, und O'Connor sank
mit einem entsetzlichen Röcheln in seinen Sessel zurück. Die
Pistole fiel ihm aus der Hand. Marlowe trat zwei Schritte vor und
packte ihn beim Hemd. »Sie Mistkerl«, sagte er.
»Glauben Sie ja nicht, daß Sie mich so austricksen
können.« 


  O'Connors Lippen waren blau angelaufen, und er hatte
Schaum vor dem Mund. Er rollte die Augen, konnte sie nur mit Mühe
auf Marlowe richten. Die Andeutung eines Lächelns erschien in
seinem Gesicht, und er sagte matt: »Sie gottverdammter Idiot. Sie
müssen…« Er verdrehte die Augen, und sein Kopf fiel
schlaff zur Seite. 




  Jenny O'Connor drängte sich an Marlowe vorbei und
ging neben ihrem Onkel in die Knie. Sie legte das Ohr an seine Brust
und horchte ein paar Sekunden. Als sie sich wieder aufrichtete, lag
etwas Triumphierendes in ihrer Miene. »Er ist tot«, sagte
sie. »Ich wußte ja, daß es sein Herz nicht mehr lange
macht.« 




  Marlowe fühlte sich plötzlich leer,
unbeschreiblich leer. Er stolperte zur Hausbar und goß sich ein
Glas Brandy ein. Er trank es auf einen Zug und hustete, weil ihm der
Schnaps in der Kehle brannte. 




  An der Wand hing ein Spiegel, und er betrachtete sich
flüchtig und war sich so fremd, als sei das jemand, den er nicht
kannte und nie gekannt hatte. Eine Hand legte sich auf seine Schulter,
ein warmer Körper schmiegte sich an seinen. »Das ist es,
Liebling«, sagte Jenny. »Das ist es, wovon ich gesprochen
habe. Du und ich. Wir können alles haben, was wir wollen.« 




  Er drehte sich um, schüttelte sie von sich ab wie
eine Fliege und schaute O'Connor an, der zusammengesackt in seinem
Sessel hing. »Mein Gott«, sagte er heiser, »du machst
dir nicht mal die Mühe, deinen Toten zu begraben, wie?« 




  Sie starrte ihn an, mit frostigem Blick, und er wandte
sich ab, wankte durch die Tür und ließ sie mit ihrem Onkel
allein in ihrem wunderhübschen Zimmer, wo sie lauter schöne
Dinge um sich hatte. 




Die Rückfahrt nach Litton war
entsetzlich. Es regnete so heftig, daß man kaum fünfzehn
Meter weit sah. Die Scheibenwischer nützten fast gar nichts. 


  Das Kopfsteinpflaster auf dem Hof stand unter Wasser,
und als Marlowe aus dem Fahrerhaus sprang, stieg es über seine
Schuhe so kalt, daß es ihn bis in die Knochen fror. Dann stand er
in der Diele, zog seine nasse Jacke aus und merkte plötzlich,
daß es totenstill war im ganzen Haus. Er verharrte reglos, den
Kopf etwas erhoben, mit bebenden Nüstern wie ein Tier, das Gefahr
wittert. 




  »Mac!« rief er. »Wo bist du?« Seine Stimme hallte hohl durch das unheimliche Schweigen. 




  Er stieg die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf
einmal, und lief den Flur entlang. »Mac!« schrie er und
riß die Tür zu ihrem gemeinsamen Zimmer auf. Er blieb auf
der Schwelle stehen. Die Jacke fiel ihm aus der Hand. Er blickte
bestürzt um sich. 




  Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Das Bettzeug war
in alle Richtungen verstreut, die Matratzen waren aufgeschlitzt –
die Roßhaarfüllung quoll heraus. Sämtliche Schubladen
aufgerissen und durchwühlt. Marlowes Habseligkeiten waren auf den
Boden gekippt worden. 




  Er drehte sich rasch um und ging nach unten. Die
Küche sah so aus wie immer, nur daß das Feuer auf dem
altmodischen Rost erloschen war. Marlowe stand in der Tür und
ließ seine Augen langsam über den Raum schweifen. 




  Ein Schauder überlief ihn. Er trat ein und ging vor dem Tisch in die Hocke. Auf dem Boden war eine Blutlache. 




  In diesem Moment schrillte das Telefon durch die
Stille. Marlowe rannte durch die Diele, von Furcht geschüttelt,
stürzte ins Wohnzimmer, hob mit fliegenden Fingern ab.
»Marlowe. Hallo?« 




Es knisterte in der Leitung. Und dann
sagte eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam: »Hallo,
Hugh, Alter. Schön, daß du wieder da bist. Ich versuche
schon seit einer Stunde, dich zu erreichen. Das ist mein fünfter
Anruf.« 


  Marlowe schluckte und bemühte sich, gelassen zu sprechen. »Wer ist am Apparat?« fragte er. 




  Ein munteres Lachen drang an sein Ohr. »Erkennst
du mich nicht wieder, Alter? Da bin ich aber schwer beleidigt. Hier
Faulkner.« 




  Marlowe schloß ein, zwei Sekunden die Augen.
Seine Hand krampfte sich um den Hörer. »Wie habt ihr mich
gefunden, verdammt noch mal?« 




  »Das soll uns im Moment egal sein«, sagte
Faulkner. »Das Entscheidende ist, daß wir dich besuchen
wollten und dich nicht angetroffen haben. Aber wir sind in deinem neuen
Zuhause einer jungen Dame und einem farbigen Herrn begegnet und haben
ihnen den Vorschlag gemacht, uns ein paar Stunden Gesellschaft zu
leisten.« 




  Marlowe befeuchtete seine Lippen. »Komm zur Sache, Faulkner. Was willst du?« 




»Na, nun aber, Alter. Das weißt du doch.« 




  »Ich habe Blut auf dem Küchenboden
gesehen«, sagte Marlowe. »Von wem ist das? Doch nicht etwa
von dem Mädchen?« 




  Faulkner gab ein Geräusch des Abscheus von sich.
»Nein, natürlich nicht. Es ist von deinem jamaikanischen
Freund. Er war leider nicht ganz einverstanden mit unserem Vorschlag.
Butcher mußte ihn erst ein bißchen überreden. Aber
laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Es geht ihm recht
gut.« 




»Und dem Mädchen?« fragte Marlowe. 




  »Oh, dem auch«, sagte Faulkner.
»Jedenfalls im Moment. Man hat mir zugetragen, daß dir die
junge Dame nicht ganz gleichgültig ist, Alter.« 




»Wer hat dir das zugetragen?« fragte Marlowe heiser. 




»Auch das soll uns im Moment egal
sein«, erwiderte Faulkner. »Im Interesse der jungen Dame
kann ich nur hoffen, daß es wahr ist. Du findest uns in der
Garvald-Mühle, knapp sechs Ki lometer außerhalb von Litton.
Ist ein kleines Stück seitab von der Straße nach Birmingham.
Wenn du nicht in spätestens einer Stunde da bist – mit den
zwanzigtausend Pfund, versteht sich –, übergebe ich Harris
die junge Dame. Und du weißt ja, wie Harris ist, wenn's um junge
Damen geht.« 


»Faulkner. Sekunde. Hör mir zu!« schrie Marlowe. 




Umsonst. Es klickte leise in der Muschel. Und dann war die Leitung tot. 
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Ein paar Augenblicke stand Marlowe da wie erstarrt, den Hörer
noch am Ohr. Dann legte er ihn langsam auf die Gabel. Er ging aus der
Haustür und rannte über den Hof. Der Regen
durchnäßte ihn. Es kümmerte ihn nicht. 




  Die Leiter zum Dachboden stand noch da. Er blickte
einen Moment an ihr empor. Dann kletterte er sie hoch. Er fand die
Tasche genau dort, wo er sie abgestellt hatte, zog sie unter dem alten
Netz hervor und stieg rasch wieder die Leiter hinunter. 




  Er lief zum Haus zurück, die Tasche in der
rechten Hand schwingend, und dachte darüber nach, was er als
nächstes tun würde. Im Wohnzimmer kippte er den Inhalt der
Tasche auf den Tisch, setzte sich in einen Sessel und zündete sich
eine Zigarette an. 




Die Banknotenbündel bedeckten fast die ganze Tischplatte. 




  Einige waren auf den Boden gefallen. Marlowe starrte
sie mit klopfendem Herzen an, und nach einer Weile lachte er
spöttisch. Es war wirklich komisch, wenn man es genau betrachtete.
All die Jahre, die langen, harten Jahre hinter Gittern. Der graue
Morgen, der durch das winzige Fenster drang, die trostlosen
Menschenschlangen, die über die Flure schlurften, der
erbärmliche Fraß, der Schmutz, die Verwahrlosung, die
Verkommenheit. Er hatte es ertragen, und nur eins hatte ihn zum
Durchhalten bewegt: Das Wissen, daß er wieder frei sein und
genügend Geld haben würde, um den Rest seiner Tage bequem zu
leben. 




Man konnte es gut aushallen in einem Land
wie Irland, wenn man zwanzigtausend Pfund im Hintergrund hatte. Marlowe
seufzte. Dann lachte er wieder. Ja, es war in der Tat eine Ironie des
Schicksals, daß er all das für eine junge Frau opfern
sollte, die er erst ein paar Tage kannte. 


  Er stand auf und packte das Geld wieder in die Tasche.
Eine Weile hatte er versucht, sich vorzumachen, er habe Alternativen,
aber im Innersten wußte er, daß es nur eine
Möglichkeit gab. Die Maske der Härte, die er sich zugelegt,
die Mauer der Brutalität, die er in all den Jahren um sich
aufgerichtet hatte, um dem Leben gewachsen zu sein… das half ihm
jetzt gar nichts. Er stand vor einem menschlichen Problem. Es konnte
nur auf eine Art gelöst werden. Durch ein Opfer seinerseits. 




  Er machte die Tasche zu, schob sie beiseite. Er
erinnerte sich daran, daß er im Sideboard eine Karte von Litton
und Umgebung gesehen hatte. Er holte sie und breitete sie auf dem Tisch
aus. Als er darüber saß, war ihm seltsam leicht zumute, und
er wußte nicht, warum. 




  Die Garvald-Mühle lag an einem Nebenweg, etwa
fünfhundert Meter von der Landstraße nach Birmingham
entfernt, ein Stück außerhalb von Litton. Marlowe fand einen
Bleistiftstummel in der Tischschublade, zog einen Kreis um die
Mühle und dachte nach. 




  An der Mühle führte ein Fluß vorbei,
die Gegend war waldreich… Marlowe runzelte die Stirn, ging zum
Sideboard und goß sich einen Brandy ein. Wenn er nur hinfahren
und Faulkner das Geld hätte übergeben müssen, wäre
es eine einfache Sache gewesen. 




  Aber Butcher und Harris waren auch da. Faulkner war
verdreht, doch auf seine Weise in Ordnung. Er hatte eine Art
Ehrenkodex. Butcher und Harris dagegen… Sie waren auch verdreht,
nur sehr viel anders, und Marlowe hatte das unbehagliche Gefühl,
daß sie ihn diesmal nicht ungeschoren davonkommen lassen
würden. Harris jedenfalls bestimmt nicht. Der Mann war ein
Psychopath, und wenn er erst einmal, loslegte, wußte niemand, was
er tun würde. 




Marlowe dachte an Faulkners Drohung,
Harris das Mädchen zu übergeben. Ihm schauderte, und er ging
wieder zur Karte. Die Mühle lag an einem Waldrand, und die
Straße, die zu ihr führte, machte einen scharfen Knick. Man
konnte also ziemlich nah an sie herankommen, ohne gesehen zu werden. 


  Marlowe verließ das Wohnzimmer und ging in die
Küche. Er zog alle Schubladen auf, bis er die fand, in der Maria
ihre Küchenmesser verwahrte. Sie hatte eine reiche Auswahl.
Marlowe suchte sich schließlich ein Tranchiermesser mit über
zwanzig Zentimeter langer Klinge aus. In einer anderen Schublade fand
er eine Rolle Isolierband. Er schnitt rasch ein paar Streifen davon ab.
Er zog sein linkes Hosenbein hoch und klebte das Messer an der
Innenseite seiner linken Wade fest. 




  Als er sich umdrehte, um aus der Küche zu gehen,
hörte er in der Ferne leises Donnergrollen. Der Regen begann mit
zunehmender Gewalt gegen die Fenster zu prasseln. Und in diesem Moment
läutete es an der Tür. 




  Marlowe stand still und lauschte. Er hörte
Stimmen, und durch die Scheibe aus bemaltem Glas neben der Tür war
ein verzerrtes Gesicht zu erkennen. Es klingelte noch einmal. Er
bewegte sich langsam vorwärts, öffnete die Tür –
und blickte in das freundlichtraurige Spanielgesicht von Alpin, dem
Polizeibeamten aus Barford. Alpin lächelte und sagte: »Ich
habe einen alten Freund von Ihnen mitgebracht, mein Bester. Er
möchte ein paar Worte mit Ihnen reden.« 




  Alpin trat beiseite, und hinter ihm tauchte
Oberinspektor Masters auf. »Hallo, Marlowe«, sagte er.
»Die Welt ist ein Dorf, nicht?« 




  Marlowe starrte ihn völlig verdattert an, und
Alpin grinste. »Sie haben nichts dagegen, daß wir ins Haus
kommen, oder? Hier draußen ist es ein bißchen
feucht.« 




Die beiden Polizeibeamten schoben sich an
Marlowe vorbei und traten in die Diele. Als Marlowe die Haustür
schloß, fuhr Alpin fort: »Wir gehen hier rein, wenn's Ihnen
recht ist. Ich glaube, wir sollten wirklich ein paar Worte miteinander
reden.« Er ging ins Wohnzimmer. Masters folgte ihm. 


  Marlowe blieb in der Tür stehen und ließ
die zwei Männer nicht aus den Augen. Masters zündete seine
Pfeife an, beugte sich über den Tisch und betrachtete die Karte.
»Hallo, was ist das denn? Wollen Sie verreisen?« fragte er.
»Tasche gepackt und alles…« 




  Er streckte die Hand nach der Reisetasche aus und
machte sie auf. Einen Moment herrschte völlige Stille. Alpin ging
zu der Tasche und warf einen Blick hinein, und dann pfiff Masters durch
die Zähne. »Komisches Zeug, wie?« Er machte die Tasche
wieder zu und schüttelte den Kopf. »Und wenn man bedenkt,
was manche Leute dafür tun –« 




  »Tja, über Geschmack läßt sich
eben nicht streiten«, bemerkte Alpin, zog seinen kleinen
Inhalierstab aus der Tasche, steckte ihn ins linke Nasenloch und atmete
tief ein. 




  Marlowe schnaubte ungeduldig. »Jetzt lassen wir
dies schlaue Gerede. Kommen wir zum Wesentlichen«, sagte er.
»Wie haben Sie mich gefunden?« 




  Alpin beantwortete seine Frage. »Guter Gott, was
glauben Sie, was wir bei der Polizei so machen den ganzen Tag? Auf dem
Allerwertesten sitzen und Däumchen drehen? An dem Tag, an dem Sie
hinter O'Connors Lagerhaus Ihren ersten Zusammenstoß mit Monaghan
und seinen beiden Freunden hatten, ist eine vollständige
Personenbeschreibung von Ihnen telegraphisch nach London
übermittelt worden.« 




Masters lächelte und sog an seiner
Pfeife. »Wie Sie sehen, Marlowe, sind auch Polizeibeamte auf dem
Land nicht ganz so bescheuert, wie Ihr schweren Jungs offenbar glaubt.
Meinen Sie wirklich, daß unsereins keinen Gedanken daran
verschwendet, wenn ein Mann wie Sie in einem Landstädtchen
auftaucht und sich sofort im Alleingang die drei übelsten Rowdys
am Platze vornimmt?« Er grinste. »Wir haben Dossiers in
Scotland Yard. Es gibt nicht allzu viele redegewandte junge Männer
von 1,91 Meter Größe, die den Spaten als Waffe bevorzugen.
Es hat ein, zwei Tage gedauert, aber schließlich ist die Sache zu
mir durchgedrungen.« 


  Marlowe war plötzlich voll Zorn. Jetzt sah er
alles klar. »Sie mieser Kerl«, knurrte er. »Sie haben
herausgefunden, wo ich bin, und dann haben Sie Faulkner und seine Leute
auf mich gehetzt.« 




  Masters blickte ihn erstaunt an. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er. 




  Marlowe war rasend vor Wut. Er machte einen Schritt
vorwärts und holte zu einem gewaltigen Kinnhaken aus. In seinem
Zorn verschätzte er sich erheblich. Der Schlag verfehlte Masters
um einige Zentimeter. Masters reagierte sofort und drehte Marlowe den
rechten Arm um. Alpin nahm den Unken. 




  »Jetzt denken Sie mal nach, Sie verdammter
Holzkopf«, sagte Masters. »Sie kennen mich schon eine ganze
Weile. Wann habe ich je mit so faulen Tricks gearbeitet?« 




  Marlowe beruhigte sich. Es stimmte. So etwas tat
Masters nicht. Er hatte selbst in der Unterwelt den Ruf, fair zu sein
und keine hinterlistigen Methoden anzuwenden. 




  Als die beiden Polizeibeamten ihn losließen,
drehte sich Marlowe um und sagte: »Tut mir leid. Das habe ich
falsch gesehen.« 




  »Sie haben so manches falsch gesehen«,
erwiderte Masters. »Und das schon seit geraumer Zeit.« Er
klopfte gegen die Reisetasche. »Es war alles umsonst, Marlowe.
Wenn Sie so vernünftig gewesen wären, uns bei Ihrem
Prozeß zu sagen, wo das Geld ist, hätten Sie höchstens
fünf Jahre gekriegt. Statt dessen waren Sie verbiestert, und der
Richter hat das Strafmaß erhöht. Sie haben zwei Jahre
zusätzlich gesessen – für nichts und wieder
nichts.« 




Marlowe machte eine unwillige
Handbewegung. »Na schön, war ich eben ein Schwachkopf, aber
es gibt Wichtigeres im Moment. Ich kann Ihnen das Geld nicht
überlassen. Ich brauche es.« Die beiden Männer blickten
ihn verdutzt an, und Marlowe fuhr fort: »Faulkner war hier.
Deswegen war ich so wütend. Ich dachte, Sie hätten ihm
verraten, wo ich bin. Er hat Maria Magellan entführt. Vorhin hat
er mich angerufen. Er hat mir eine Stunde Zeit gegeben. Bis dahin will
er das Geld sehen, sonst passiert was.« Er schaute auf seine
Armbanduhr. »Und mir bleibt nur noch eine halbe Stunde.« 


  Masters lachte kalt. »Sie werden doch nicht
erwarten, daß wir Ihnen diese Geschichte glauben, Marlowe? Halten
wir uns an die Tatsachen. Sie wollten abhauen, nicht?« 




  Leise Panik regte sich in Marlowe. »Sie
müssen mir glauben. Sie können das Haus durchsuchen. Sie
werden das Mädchen nicht finden.« 




  Masters wandte sich Alpin zu und hob die Augenbrauen. »Was meinen Sie?« fragte er. 




  Alpin runzelte die Stirn und trat ans Fenster.
»Ich kenne Maria Magellan. Normalerweise wäre sie
hier.« Er seufzte. »Leider ist ihr Vater soeben bei einem
Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie könnte hier wohl kaum mit
Marlowe und Mackenzie die Stellung halten.« 




  Masters nickte. »Das hört sich einleuchtend
an.« Er drehte sich Marlowe zu und schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, mein Freund, aber wir kaufen Ihnen das nicht
ab.« 




  Marlowe war jetzt völlig gelassen, völlig
sicher. Er machte einen Schritt vorwärts, und diesmal unterlief
ihm kein Fehler. Seine linke Faust traf Masters in den Magen. Der
hochgewachsene Mann von der Kripo knickte ächzend zusammen. 




  Marlowe war aus dem Zimmer, bevor Alpin etwas
unternehmen konnte. Er knallte die Haustür hinter sich zu und
rannte in den Regen hinaus. Er kletterte ins Fahrerhaus des Lastwagens,
klemmte sich hinters Steuer, ließ den Motor an. Als die
Haustür sich öffnete und Alpin auf der Schwelle erschien, war
Marlowe halb über den Hof und schaltete in den zweiten Gang. 




Es wehte Regenfahnen durch die Luft. In
der Ferne grollte Donner. Marlowe wischte sich Regenwasser aus den
Augen und konzentrierte sich auf die Straße. Es war fast
unmöglich, etwas zu erkennen, und er konnte sich jetzt keinen
Unfall leisten. 


  Er blickte auf seine Uhr. Ihm blieben noch zwanzig
Minuten, um zur Mühle zu kommen. Was er allerdings tun sollte,
wenn er dort angelangt war, war ihm ein Rätsel. Der Lastwagen
dröhnte den Hügel hinauf, am Bahnhof vorbei, und ein
ironisches Lächeln kräuselte Marlowes Lippen, als er an der
Lücke in der Hecke vorbeifuhr, durch die er sich an jenem
schicksalhaften Tag gezwängt hatte, dem Tag seiner Ankunft in
Litton. Er dachte an das zurück, was seitdem geschehen war.
Vielleicht hätte er nicht aus dem Zug steigen sollen? Er
schüttelte den Kopf. Das war keine Lösung: Das Leben war ein
Glücksspiel, und man wußte nie, welche Karten man vom einen
Moment auf den anderen in der Hand halten würde. 




  Marlowe trat auf die Bremse, bog in den schmalen Weg,
der zur Garvald-Mühle führte. Er runzelte die Stirn und
versuchte, sich in allen Einzelheiten an die Karte zu erinnern. Die
Mühle, so hatte er sich ausgerechnet, war etwa fünfhundert
Meter von der Landstraße entfernt und würde ziemlich
unerwartet nach einer scharfen Kurve in Sicht kommen. Er fuhr
langsamer, steuerte den Lastwagen an den Wegrand, hielt. 




  Er sprang in den Regen hinaus und ging zu Fuß
weiter. Nach knapp fünfzig Metern kam die Kurve, und als er dort
war, verschwand er im Wald und näherte sich durch eine
Tannenschonung der Mühle, die undeutlich durch die Bäume zu
erkennen war. 




Hinter einem Busch ging er in Deckung. Er
betrachtete das Gebäude. Es bestand in der Hauptsache aus einem
großen, dreigeschossigen, turmartigen Klotz. Das Dach war
abgedeckt. Davor ein hölzerner Anbau. Sah aus wie ein Stall oder
ein Speicher. Er schien in einem etwas besseren Zustand zu sein als der
Rest des Gebäudes. Auf der anderen Seite ein gewaltiges
Mühlrad. Es drehte sich mit unheimlichem Ächzen und Knarren,
angetrieben von der reißenden Strömung des Flusses, der
Hochwasser führte. 


  Marlowe dachte darüber nach, was er als
nächstes tun würde, und runzelte die Stirn. Dann richtete er
sich seufzend auf. Er konnte wirklich nichts machen, als es darauf
ankommen lassen und hoffen, daß sich ihm irgendeine Chance bot.
Er trat aus dem Wald und ging auf die Mühle zu. 




  Als er noch ein paar Meter von ihr entfernt war,
öffnete sich die Tür zum Anbau und Faulkner erschien. Er
lächelte fröhlich und rief: »Bravo, Hugh! Ich
wußte ja, auf dich kann ich mich verlassen. Ich habe immer schon
gesagt, daß du ein etwas edleres Wesen hast als die meisten von
uns.« 




  Er trat beiseite, und Marlowe ging an ihm vorbei in
den Anbau. Es roch nach altem Heu und nach Mäusen. In einer Ecke
stand ein klappriger Karren. Zwischen Dach und ebener Erde befand sich,
über drei Seiten des Gebäudes laufend, ein großer
Heuboden mit runden Fenstern ohne Scheiben, durch die Licht hereinkam. 




  In der Mitte des Raumes stand ein alter
Ölkanister. Ein Feuer brannte darin. Marlowe bewegte sich
vorwärts und faßte alles geschwind ins Auge. Draußen
konnte er das Mühlrad platschen hören, und direkt an der
Mauer der eigentlichen Mühle war ein Wasserbecken, mit grünem
Schlamm bedeckt und von glatten Steinen eingefaßt. 




  Butcher und Harris saßen auf Holzkisten am Feuer
und schauten Marlowe an. Haß loderte in ihren Blicken.
»Hallo, Marlowe«, sagte Butcher. »Ich hätte
nicht gedacht, daß du kommst. Na ja – hab' ich eben nicht
recht gehabt.« 




  »Wann hast du je recht gehabt, du Schwein?« entgegnete Marlowe. 




  Er wandte sich ab. Butcher wollte aufstehen, und
Faulkner sagte hastig: »Macht keinen Ärger, Jungs.« 




Marlowe lachte rauh. »Die
stören mich nicht«, sagte er. »Sie interessieren mich
nicht mal. Ich möchte das Mädchen und den Jamaikaner sehen.
Wo sind sie?« 


  Faulkner lächelte. Er ging zu der Ecke, die dem
Becken am nächsten war. Hier lag ein Heuhaufen, der so roch, als
hätte er seit Jahren vor sich hin gemodert. Faulkner zog ein paar
Büschel beiseite, und dahinter kamen Maria und der Jamaikaner zum
Vorschein. Sie waren gefesselt und geknebelt. 




»Nimm Ihnen die Knebel ab«, befahl Marlowe. 




  Faulkner zögerte einen Augenblick. Dann zuckte er
die Achseln. Er entfernte den Knebel des Jamaikaners, und Mac
lächelte. »Hallo, Mann. Ich wußte, daß du uns
nicht hängen läßt.« 




»Bist du okay?« fragte Marlowe. 




  Mac grinste. »Dieser große blöde
Ochse da drüben hat mir ein bißchen aufs Haupt geklopft,
aber ich werde es überleben.« 




  Maria gab ein trockenes Schluchzen von sich, als sie
von dem Knebel befreit war. »O Hugh, Gott sei Dank, daß du
gekommen bist. Was ist los? Was wollen diese Männer?« 




  Marlowe lächelte sie beruhigend an. »Keine
Sorge, mein Engel. In ein paar Minuten können wir gehen.« 




  Er drehte sich um und lief zum Feuer zurück. Faulkner folgte ihm. »Zufrieden?« fragte er. 




Marlowe nickte. »Ich bringe euch jetzt das Geld.« 




  Die beiden Männer am Feuer erhoben sich, und
Faulkner runzelte die Stirn. »Soll das heißen, daß du
es nicht bei dir hast?« 




  Marlowe hob die Hand. »Kein Grund zur
Aufregung«, sagte er. »Meinst du, ich bin so dämlich,
daß ich hier rein marschiere, ohne erst mal die Lage zu
prüfen?« Er zuckte die Achseln. »Ich habe die Tasche
mit dem Geld unter einem Busch im Wald versteckt. Ich gehe jetzt los
und hole sie.« 




Faulkner lächelte. »Ich
hätte es mir ja denken können«, sagte er. »Du
warst immer schon schlauer als der Durchschnitt.« Er gab Butcher
einen Wink. »Du begleitest ihn und paßt gut auf ihn
auf.« Er zog die Hand aus der Jackentasche und hielt Marlowe eine
Pistole vor die Brust. »Mach keinen Quatsch, Marlowe. Das
Mädchen und dein Freund sind immer noch hier bei Harris und mir,
vergiß das nicht.« 


  Marlowe öffnete wortlos die Tür und ging auf
den Wald zu. Er verschwand zwischen den Bäumen, ohne sich
umzublicken, und Butcher folgte ihm. Als sie sich ihren Weg durchs
Unterholz bahnten, fluchte Butcher und sagte: »Das sieht dir
ähnlich, Marlowe, so ein Versteck zu suchen. Ich bin schon
naß bis auf die Haut.« 




  Marlowe bog einen großen Zweig beiseite und
knurrte: »Es interessiert mich nicht, was mit dir ist,
Butcher.« Er ließ den Zweig zurückschnellen, Butcher
mitten ins Gesicht. 




  Butcher taumelte fluchend nach hinten, und Marlowe
wirbelte herum, sprang auf ihn zu und versetzte ihm einen
Handkantenschlag gegen die Kehle. Butcher fiel zu Boden. Er würgte
und stöhnte. Marlowe gab ihm noch einen Tritt gegen den Kopf, und
dann machte er sich auf den Rückweg zur Mühle, hielt sich
etwas nach links. 




  Dreißig, vierzig Meter von der Mühle trat
er direkt aus dem Wald ans Ufer. Braun und schäumend rauschte der
Fluß an ihm vorbei. 




  Er dachte einen Augenblick nach. Dann zog er das linke
Hosenbein hoch und nahm das Messer an sich. Er hielt es in der rechten
Hand, griff nach den Zweigen eines Strauchs, die das Wasser streiften,
ließ sich sachte abwärts gleiten und stieg in den
Fluß. 




  Einen Moment lang blieb er stehen, klammerte sich noch
an den Zweigen fest, und dann zerrte die Strömung an seinem
Körper. Er ließ den Strauch los und wurde sofort
davongetragen. Das Wasser war hier nur einen knappen Meter tief, und
während er auf die Mühle zusauste, versuchte er, das
Gleichgewicht zu halten, schlurfte mit den Fäusten über den
Grund. 




Dann wurde das Wasser tiefer, und er
schwamm mit kräftigen, ausgreifenden Bewegungen. Plötzlich
schwemmte es ihn über eine Betonfaschine. Er fiel einen Meter und
landete in einem tiefen Teich. Er kämpfte sich an die
Wasseroberfläche. Über ihm brauste das riesige Mühlrad
und wirbelte das Wasser zu weißem Schaum auf. 


  Die Strömung trieb ihn erbarmungslos darauf zu.
Eine furchtbare Panik ergriff ihn. Er schlug verzweifelt mit den Beinen
aus. Dann kam ihm eine Richtungsänderung in der Strömung zu
Hilfe. Er entging dem Mühlrad und wurde gegen die moosbewachsenen
Grundmauern der Mühle gespült. 




  Eine Weile verharrte er dort, hielt sich mit der
Linken an einem Sims fest, hustete das braune Flußwasser aus. Er
entdeckte zu seiner Überraschung, daß er immer noch das
Messer in der Rechten hielt, und packte es fester mit weißen,
starren Fingern. Das Wasser war eisig, und nun, da er sich nicht mehr
bewegte, merkte er, wie die Kälte ihn durchdrang. Sie ließ
ihn bis in die Knochen erschauern. 




  Er nahm das Messer zwischen die Zähne, sog Luft
in die Lungen und tauchte. Seine Hände scharrten über die
rauhen Steine des Fundaments. Er zog sich in die Tiefe. Das gewaltige
Mühlrad rauschte gefährlich nah durchs Wasser, und wieder
regte sich Panik in ihm, als ein Strudel an seinen Beinen riß und
er mit einem Fuß das Mühlrad berührte. 




  Er kam nach oben, holte Atem, tauchte wieder. Es
mußte einen Zufluß zu diesem Becken geben, und er bewegte
sich an den Steinen abwärts, strengte sich an, um in dem braunen,
schmutzigen Wasser halbwegs klar zu sehen. Dann hatte er gefunden, was
er suchte: eine tunnelartige Röhre, knapp neunzig Zentimeter hoch,
im unteren Drittel der Mauer. 




Er beschloß, es darauf ankommen zu
lassen, und schwamm hinein, ohne noch einmal Luft zu schnappen. Zu
seiner Verblüffung entdeckte er, daß nur die Mauer der
Mühle das Becken vom Fluß trennte. Behutsam tauchte er dem
grünen Schlamm entgegen. 


  Er blieb am Rande des Beckens und hob nur Augen und
Nase aus dem Wasser. Harris und Faulkner standen an der halboffenen
Tür und spähten nach draußen. 




  »Das gefällt mir nicht«, sagte
Harris. »Ich hab' Marlowe nie über den Weg getraut. Der war
immer schon falsch, der Kerl.« 




  »Reg dich ab«, sagte Faulkner ungeduldig. »Die sind doch noch nicht lange weg.« 




  Marlowe stieg vorsichtig aus dem Becken und robbte auf
Maria und den Jamaikaner zu. Mac drehte sich um, als Marlowe sich
näherte, und ein Leuchten trat in sein Gesicht. Maria bemerkte ihn
im selben Moment und öffnete unwillkürlich den Mund, um
hörbar Atem zu holen. 




  Marlowe erstarrte, versteckte sich im Heu. Aber den
beiden Männern an der Tür war nichts aufgefallen, und nach
einer Weile schlüpfte er hinter den Jamaikaner und schnitt seine
Fesseln durch. »Was auch passiert«, sagte er ganz leise,
»sei mucksmäuschenstill.« 




  Als er zu Maria kroch, um sie zu befreien, fragte Mac, ebenso leise: »Was machen wir jetzt?« 




  Marlowe konnte ihm keine Antwort darauf geben. Denn in
diesem Moment drehte sich Harris um und schaute zufällig in die
Ecke. Der Unterkiefer fiel ihm herunter. Erst brachte er kein Wort
heraus. Dann zog er Faulkner am Ärmel. »Er ist da!«
schrie er. »Das Schwein hat uns ausgetrickst!« 




  Faulkner wirbelte herum, die Pistole in der rechten
Hand. Marlowe machte kehrt und rannte geduckt zum Becken. Als der erste
Schuß knallte, hechtete er ins Wasser und tauchte in die
Röhre hinein. Seine Finger tasteten wild nach den Steinen. Dann
war er draußen und kam wieder an die Oberfläche. 




Es war keine Zeit zu verlieren. Er
löste sich von der Mauer und ließ sich am Mühlrad
vorbeitreiben. Die Strömung trug ihn jetzt aufs Ufer zu. Er packte
einen Ast, der in den Fluß hing, und zog sich aus dem Wasser. 


  Er stand vor einem steinernen, an die Mühle
gelehnten Nebengebäude. Ein Stück darüber klafften die
unteren Fenster – wie blinde Augen. Marlowe setzte zum Sprung an.
Seine Finger schlossen sich fest um die Dachkante, und er hievte sich
hoch. 




  Das erste Fenster befand sich nur neunzig Zentimeter
über dem Flachdach des Nebengebäudes. Die Scheibe war schon
längst eingeschlagen. Im Nu war Marlowe im Hauptgebäude. Er
fand sich in einem leeren, verwahrlosten Raum wieder, ging rasch zur
Tür und öffnete sie. Ein schmaler Flur. An seinem Ende eine
Tür, die schief in den Angeln hing. Marlowe hörte Stimmen und
ging auf Zehenspitzen durch den Raum, auf ein rundes Fenster zu. Und
nun blickte er auf den Heuboden des Gebäudes, das er eben so
überstürzt verlassen hatte. 




  Faulkner stand beim Feuer, die Pistole drohend auf
Maria und den Jamaikaner gerichtet. Harris fluchte aus vollem Hals.
»Das Schwein hat uns ausgetrickst«, tobte er. »Der
hatte keine Sekunde vor, uns das Geld zu geben.« 




  »Halt die Klappe«, sagte Faulkner.
»Und laß mich nachdenken.« Harris drehte sich um,
heftete den Blick auf Maria. Er zog sein Schnappmesser aus der Tasche
und ging auf sie zu. »Ich werde dafür sorgen, daß es
ihm leid tut«, sagte er bösartig. »Er wird seine
Freundin nicht wiedererkennen, wenn ich mit ihr fertig bin.« 




  Mac sprang auf und stellte sich schützend vor
Maria. »Rühr' sie ja nicht an. Sonst schlag' ich dir die
Visage ein – und wenn es das letzte ist, was ich mache in meinem
Leben.« 




  Faulkner richtete die Pistole jetzt auf Harris und
sagte: »Hör auf mit dem Quatsch, du Idiot. Das bringt uns im
Moment auch nicht weiter.« 




Marlowe kletterte durch das runde Fenster
und stieg behutsam auf den Heuboden. Die Bohlen knarrten ein wenig.
Marlowe duckte sich und arbeitete sich auf allen vieren bis zur Kante
vor. 


  Harris und Faulkner führten einen erbitterten
Wortwechsel. Marlowe sah sich verzweifelt nach etwas um, das er als
Waffe gebrauchen konnte. Und plötzlich fuhren draußen Wagen
vor. 




  Faulkner sprintete zur Tür, schaute hinaus. Dann
drehte er sieh mit bleichem Gesicht um und sagte knapp: »Die
Bullen. Und ausgerechnet Oberinspektor Masters.« 




  Masters erhob vor dem Gebäude die Stimme. »Marlowe, sind Sie da drin?« 




  Mac schrie, so laut er konnte: »Passen Sie auf! Hier ist ein Mann mit Pistole!« 




  Kurzes Schweigen. Dann Alpins Stimme: »Wenn Sie
nicht hoffnungslos dumm sind, werfen Sie die Waffe weg und kommen
raus.« 




  Faulkner begann zu lachen. Er holte ein elegantes
Zigarettenetui aus der Tasche, entnahm ihm eine Zigarette und
zündete sie mit einem Goldfeuerzeug an. »Es ist wirklich
komisch«, sagte er. 




Harris fluchte. »Von wegen komisch. Wir müssen hier weg.« 




  Faulkner schüttelte milde den Kopf. »Das
ist das Problem mit Leuten wie dir, Harris. Ihr wißt nie, wann
man aufgeben muß. Ich weiß es.« 




  Harris starrte ihn verwundert an und sagte
wütend: »Aufgeben? Warum denn? Wir haben die Knarre, und wir
haben das Mädchen als Geisel. Wir können hier ohne Probleme
raus.« 




  Faulkner warf ihm einen mitleidigen Blick zu. »Das funktioniert nicht mal im Kino«, sagte er. 




  Er drehte sich um und ging auf die Tür zu. Harris
jagte ihm nach. Er ließ sein Messer aufschnappen und stieß
es Faulkner in den Rücken. 




Als Faulkner zu Boden sackte, geschahen
mehrere Dinge auf einmal. Maria schrie gellend. Die Polizei versuchte,
die Tür aufzubrechen. Das Holz quietschte. 


  Harris hob die Pistole auf, die Faulkner aus der Hand
gefallen war, und ließ einen Schuß auf die Tür los. Er
hatte Schaum vor dem Mund, kicherte wie irr. Dann gab er noch zwei
Schüsse auf die Tür ab. 




  Die Knallerei hörte abrupt auf. Harris fuhr sich
mit der Hand über die Augen und wandte sich um. Er heftete den
Blick auf Maria und den Jamaikaner. Ein furchtbarer Ausdruck erschien
in seinem Gesicht. Als er die Waffe hob, schrie Marlowe: »Hier
bin ich, Harris!« und sprang vom Heuboden. 




  Die Wucht des Aufpralls erschütterte seinen
ganzen Körper. Er knickte in den Knien ein, ließ sich mit
einem Purzelbaum abrollen. Harris drehte sich um und feuerte wild
drauflos. »Jetzt hab' ich dich, du Schwein!« brüllte
er. »Jetzt hab' ich dich!« 




  Marlowe wandte sich verzweifelt zur Seite und griff
nach dem Ölkanister, in dem das Feuer brannte. Ein
Streifschuß traf ihn an der Schulter. Er schloß die
Hände um den Kanister, drehte sich um, hob den Kanister empor und
warf ihn Harris ins Gesicht. 




  Mit einem gräßlichen Aufschrei taumelte
Harris zurück. Die Pistole fiel ihm aus den Fingern, und er ging
zu Boden. Er rappelte sich hoch, hastete auf die Tür zu. Seine
Kleider brannten, und er schlug mit bloßen Händen nach den
Flammen. Ein Querbalken versperrte die Tür. Harris schob ihn weg,
riß die Tür auf und verschwand, immer noch schreiend, im
Regen. 




  Maria lief Marlowe in die Arme. »O Hugh, Gott
sei Dank! Gott sei Dank!« rief sie und begann zu schluchzen. 




  Marlowe berührte sie behutsam und zuckte
zusammen. An seinen Händen bildeten sich Brandblasen, seine Haut
war an mehreren Stellen geschwärzt und aufgeschürft. Er
übergab Mac das weinende Mädchen und wandte sich Faulkner zu.





Faulkner atmete unregelmäßig.
Als Marlowe neben ihm in die Knie ging, floß ein dünner
Faden Blut aus seinem Mund. Er grinste matt und sagte: »Du bist
ein schlauer Hund, Marlowe. Viel heller als der Durchschnitt. Ich hab's
ja immer schon gesagt.« 


  Faulkner schloß die Augen. Ein Zucken durchlief
seinen Körper, und Marlowe schüttelte ihn. »Faulkner,
wer hat dir verraten, daß ich mich in Litton verstecke?
Masters?« 




  Faulkner schlug die Augen wieder auf und betrachtete
Marlowe mit der Andeutung eines Lächelns. »Großer Gott
– nein«, sagte er. »Eine Bekannte von dir, ein
flachsblondes Mädchen. Hieß O'Connor, glaube ich. Ich habe
neulich in einem Restaurant in der Shaftesbury Avenue
gefrühstückt, da ist sie reingekommen und direkt auf mich
zugegangen und hat mich gefragt, ob ich dich kenne.« 




  Marlowe merkte, daß sich neben ihm etwas
bewegte. Er wandte sich zur Seite und blickte in Masters' Gesicht.
Marlowe schüttelte den Kopf. »Den hat's erwischt«,
sagte er. 




  Als er sich wieder umdrehte, lächelte Faulkner
dünn. »Armer Hugh. Trau den Weibern nicht – wie oft
hab' ich dir das gesagt! Aber du warst immer weichherzig unter deiner
rauhen Schale.« Er fing an zu lachen. »Es ist wirklich
verdammt komisch.« Plötzlich hustete er, und ein Schwall von
hellem Blut schoß ihm aus dem Mund. Dann fiel sein Kopf zur
Seite. 




  Marlowe erhob sich langsam. Widerstreitende
Gefühle tobten in ihm. Er spürte eine Hand auf seiner
Schulter, wandte sich um und blickte in Macs bekümmerte Augen.
»Er hat gelogen, Hugh«, sagte der Jamaikaner. »Er
muß gelogen haben. Miß Jenny würde so was nie
machen.« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Nein, er hat
nicht gelogen, Mac. Man lügt nicht, wenn man stirbt. Weil man
nicht genau weiß, was danach kommt.« 




Er legte Maria den Arm um die Schultern
und brachte sie zur Tür. Masters lief neben ihnen her. »Tut
mir leid, Marlowe«, sagte er. »Wir waren zu
mißtrauisch. Wir haben Ihnen einfach nicht geglaubt, bis Sie mit
dem Geld über alle Berge sind. Dann hat Alpin einen Blick auf die
Karte geworfen und den Kreis gesehen, den Sie um die Garvald-Mühle
gezogen haben. Er hat ein paar Leute zusammengetrommelt, und wir haben
beschlossen, hier vorbeizuschauen.« 


»Was ist mit Harris?« fragte Marlowe. 




  Masters zuckte die Achseln. »Dem geht's nicht
besonders. Wird gerade ins Krankenhaus gefahren.« Er
schüttelte den Kopf. »Diese Verbrennungen haben übel
ausgesehen.« 




  Marlowe zog die Schultern hoch. »Mir tut er
nicht leid. Er hat Faulkner erstochen, und er wollte Mackenzie und das
Mädchen umbringen. Ich mußte etwas ziemlich Drastisches
unternehmen.« 




  Masters seufzte. »Ja, und das haben Sie auch
getan. Bei Ihnen scheint es immer so auszugehen, daß Sie etwas
ziemlich Drastisches unternehmen, wie?« 




  Sie kamen zu den beiden Streifenwagen, die am Waldrand
parkten, und Alpin trat mit trauriger Miene näher. »Na, da
haben Sie uns ja zu einiger Abwechslung verholfen.« Er richtete
den Blick auf Marlowes Verletzung an der Schulter und schnalzte mit der
Zunge. »Dagegen sollten wir was machen. Ich möchte,
daß Sie überleben, bis Sie all meine Fragen beantwortet
haben.« 




  Maria und der Jamaikaner stiegen in den Fond des einen
Streifenwagens, Marlowe stand gegen die Tür gelehnt. Der Regen
prasselte auf ihn nieder, und ein junger Polizist verarztete ihn,
deckte die Schramme an der Schulter mit Mull ab, klebte den Mull mit
Heftpflaster fest. 




Als der Polizist Marlowes Hände mit
Jod betupfte, durchflutete ihn der Schmerz wie eine große Welle,
doch er merkte es kaum. Er konnte sich nur auf einen Gedanken
konzentrieren. Daß Jenny O'Connor ein falsches Spiel mit ihm
getrieben hatte. Daß sie ihn von Anfang an hinters Licht
geführt hatte. Daß sie für Papa Magellans Tod
verantwortlich war. Und er hatte die entsetzliche Gewißheit,
daß er sie umbringen würde. 
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Marlowe stand vor der Haustür und beobachtete, wie die
Streifenwagen durchs Tor fuhren und auf die Straße bogen. Das
Motorengeräusch verhallte in der Ferne. Er zündete sich eine
Zigarette an – unbeholfen, weil seine Hände dick verbunden
waren – und trat in den Regen hinaus. 




  Als er zur Scheune ging, rief jemand seinen Namen. Mac
kam aus dem Vorbau und rannte ihm nach. Marlowe lief weiter. Er war am
Scheunentor, als der Jamaikaner ihn einholte. Mac zog ihn am Arm.
»He, Mann, wo willst du hin?« 




  Marlowe riß sich los und ging zur Werkbank. Er
zog mehrere Schubladen auf und durchstöberte sie. Dann brummte er
zufrieden und nahm ein Paar schwere, lederne Autohandschuhe an sich.
»Die kriege ich gerade noch an«, sagte er. 




  Mac runzelte die Stirn. »Was ist, Hugh? Du bist irgendwie so komisch, seit wir wieder da sind.« 




  Marlowe zuckte unwillig die Achseln. »Mit mir
ist alles in Ordnung«, sagte er. »Mach dir nur keine
Gedanken. Wie geht es Maria?« 




  Der Jamaikaner lächelte. »Die steht in der
Küche und macht was zu essen. Mann, sie hat sich wirklich gut
gehalten. Die meisten Frauen wären nach dem, was sie hinter sich
hat, völlig geschafft.« Er nickte gewichtig. »Das ist
ein patentes Mädchen.« 




Marlowe starrte ins Leere und zog die
Handschuhe an. »Ja, sie ist ein lieber Kerl«, sagte er.
»Der Mann, der sie mal kriegt, kann froh sein.« Er
schüttelte wie betäubt den Kopf und fuhr fort:
»Weißt du zufällig, wo Monaghan wohnt?« 


  Mac nickte. »Sicher. In der Grey Goose. Das ist
ein Pub in der Dover Street, nicht weit weg vom Platz.« Er
runzelte die Stirn. »Warum willst du das wissen?« 




  Marlowe setzte ein gekünsteltes Grinsen auf und
klopfte dem Jamaikaner auf die Schulter. »Ist nichts
Wichtiges«, sagte er. »Ich will bloß ein paar Worte
mit ihm reden.« 




  Er wandte sich dem Lastwagen zu, und Mac packte ihn
beim Arm. »Willst du tatsächlich nur mit ihm ein paar Worte
reden? Oder hast du's in Wirklichkeit auf Jenny O'Connor
abgesehen?« 




  Marlowe drehte sich wild um. »Hör mir gut
zu«, sagte er. »Papa Magellan ist nicht am Steuer
eingeschlafen. Jemand hat dafür gesorgt, daß seine Bremsen
nicht funktionieren. Und für mich ist das Mord. O'Connor hat
vielleicht alles gesteuert, aber sie hat mit ihm zusammengearbeitet,
sie hat mich zum Narren gehalten. Sie muß gewußt haben, was
O'Connor vorhatte. Und damit hat sie genausoviel Dreck am Stecken wie
er.« 




  Er kletterte ins Fahrerhaus, schlug die Tür zu.
Als er den Motor anließ, stieg Mac aufs Trittbrett und sagte
beschwörend: »Wenn das stimmt, ist es ein Fall für die
Polizei. Du hättest es Alpin erzählen sollen.« Er
schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht auf eigene Faust Rache
nehmen, Mann. Sonst baumelst du genauso wie Jenny O'Connor.« 




  Marlowe versetzte ihm einen Stoß vor die Brust.
Mac taumelte gegen die Mauer. »Tut mir leid, Mac«, sagte
Marlowe. »Das ist meine Sache, und ich mache das so, wie ich
will. Kümmere du dich um Maria.« Er brachte den Motor auf
Touren und fuhr aus der Scheune, bevor der Jamaikaner etwas darauf
erwidern konnte. 




Es dunkelte, als er in Barford ankam, und
der heftige Regen machte die Sicht noch schlechter. Er fand die Dover
Street ohne Schwierigkeiten. Ein beleuchtetes Schild, das im Wind
über dem Bürgersteig schwankte, wies ihm den Weg zur Grey
Goose. 


  Als er näherkam, sah er einen gelben Lieferwagen
vor der Tür zum Pub. Monaghan stieg gerade ein. Der Lieferwagen
fuhr rasch vom Bordstein weg. Marlowe gab Gas und folgte ihm. 




  Er fragte sich, wohin Monaghan wollte. Vielleicht zu
Jenny O'Connor? Aber das glaubte er nicht. Es war eher zu erwarten,
daß der Ire das sinkende Schiff verließ, solange er noch
die Möglichkeit hatte. 




  Der Lieferwagen bog auf den Bahnhofsplatz und hielt.
Monaghan stieg aus. Marlowe parkte hinter ihm und sprang aus dem
Fahrerhaus. »Machst du eine kleine Reise, Monaghan?« fragte
er. 




  Der Ire war dabei, einen Koffer aus dem Lieferwagen zu
holen. Er drehte sich um und starrte Marlowe bestürzt an.
»Was willst du?« blaffte er. 




  »Informationen, Monaghan«, sagte Marlowe
sanft. »Hauptsächlich über Jenny O'Connor.« 




  Der Ire warf mit dem Koffer nach Marlowes Kopf, wandte sich um und rannte auf die Bahnhofstreppe zu. 




  Marlowe duckte sich, folgte ihm. Monaghan verschwand
im Bahnhofsgebäude, und als Marlowe durch die Tür kam,
stellte er fest, daß die Schalterhalle brechend voll war. Er
blickte hastig um sich. Keine Spur von dem Iren. 




  Er lief zur Sperre. Auf einer Wandtafel war der
nächste Zug angegeben, ein Schnellzug nach London. Er fuhr in
fünf Minuten. Marlowe kaufte eine Bahnsteigkarte und ging durch
die Sperre. 




Der Zug stand an einem der hinteren
Bahnsteige, und als Marlowe auf der Überführung war, stieg
Monaghan in der Mitte des Zuges ein. Marlowe merkte es gerade noch. Er
hastete die Treppe zum Bahnsteig hinunter, eilte den Zug entlang,
spähte in die Abteile. Als er am Ende des Wagens ankam, in den
Monaghan gestiegen war, sah er, wie der Ire es sich auf einem
Fensterplatz bequem machte. 


  Ihre Blicke begegneten sich. Eine Mischung aus Zorn
und Furcht malte sich in Monaghans Gesicht. Er stand auf und verschwand
auf dem Gang. Marlowe lief zur nächsten Tür, schob einen
entrüsteten Fahrgast beiseite und stieg ein. Als er in den Gang
trat, bog Monaghan gerade am anderen Ende um die Ecke. Marlowe
verfolgte ihn, drängte sich durch volle Gänge, setzte
rücksichtslos seine Größe ein, um sich seinen Weg zu
bahnen. Männer protestierten, irgendwo hinter ihm schrie eine
Frau, und dann drückte er sich durch die letzte Tür und fand
sich im Gepäckwagen wieder. 




  Monaghan sprang auf den Bahnsteig, zwängte sich
zwischen den Leuten durch, die Gepäck in den Wagen luden. Marlowe
folgte ihm, stolperte über einen Koffer und fiel der Länge
nach hin. Er streckte die Hände aus, um den Sturz abzufangen.
Schmerz durchzuckte ihn, und er schrie auf. Dann war er wieder auf den
Beinen und jagte Monaghan nach, der wie ein Wiesel zum Ende des
Bahnsteigs rannte. 




  Marlowe holte ihn allmählich ein. Der Ire blieb
am Ende des Bahnsteigs stehen, warf einen Blick zurück, drehte
sich um und sprang auf die Gleise. Hundert oder zweihundert Meter
weiter standen mehrere Güterzüge. Er stolperte über die
Schienen, hielt auf sie zu. 




  Marlowe rannte ihm nach. Er hörte einen
herannahenden Zug. Er drehte den Kopf. Ein Zug, der hier keinen Halt
hatte, fuhr mit hoher Geschwindigkeit in den Bahnhof ein. Monaghan sah
ihn ebenfalls und bemühte sich, noch übers Gleis zu kommen.
Er hoffte wohl, seinen Verfolger abhängen zu können, wenn der
warten mußte, bis der Zug vorbei war. Marlowe biß die
Zähne zusammen, steigerte das Tempo. 




Er hatte furchtbares Seitenstechen und
rote Schleier vor den Augen. Ganz in der Nähe hörte er den
Zug. Er machte ein paar letzte, weitausgreifende Schritte und hechtete
über die Schienen. Als Marlowe aufstand, donnerte der Zug hinter
ihm vorbei. 


  Monaghan war hinter einer Reihe von Güterwagen
verschwunden. Im Näherkommen sah Marlowe jenseits davon eine
Böschung. Oben ein anderthalb Meter hoher Drahtzaun. Dahinter eine
Straße. Monaghan kletterte die Böschung hinauf. 




  Marlowe stolperte vorwärts. Da schrie der Ire
verzweifelt auf, rutschte aus auf der regennassen Böschung,
stürzte, kollerte abwärts und landete auf den Schienen. 




  Marlowe hob ihn mit seinen großen,
behandschuhten Händen auf, und Monaghan stotterte ängstlich:
»Um… um Gottes willen, Marlowe. Laß mich in Ruhe.
Ich sag' dir alles, aber laß mich in Ruhe.« 




  Marlowe gab ihm eine Ohrfeige. Monaghans Kopf flog zur
Seite. »Dann sag' mir alles über Jenny O'Connor. Hat sie
gewußt, daß du an den Bremsen von meinem Lastwagen
rumpfuschen sollst?« Er schüttelte den Iren.
»Los!« knurrte er wütend. »Ich will's
wissen.« 




  Monaghan hustete. Marlowe hatte ihm die Hände um
den Hals gelegt, und er versuchte, sie wegzuziehen.
»Natürlich hat sie's gewußt, du Trottel«,
keuchte er. »Sie war der Boß. Sie hat alles
organisiert.« 




  Marlowe bemühte sich, die volle Tragweite dessen
zu erfassen, was der Ire gesagt hatte. Er lockerte seinen Griff, und
Monaghan fiel gegen die Böschung. »Sie hat dich die ganze
Zeit ausgequetscht«, fuhr Monaghan fort. »Daß du Ware
nach London fährst, haben wir nur gewußt, weil du's ihr
gesagt hast.« 




  Marlowe konnte es immer noch nicht glauben.
»Aber warum das alles?« fragte er. »Und was war mit
O'Connor?« 




Monaghan zuckte die Achseln und tastete
vorsichtig seinen Hals ab. »O'Connor war mit ihr
verheiratet«, sagte er. »Sie hat bei einer billigen
Strip-Show unter ›ferner liefen‹ gearbeitet. Ist in
Birmingham aufgetreten, und da hat O'Connor sie gesehen. Hat keine
Woche gedauert, bis sie verheiratet waren. Er hat ihr versprechen
müssen, daß er's geheim hält. Er war verrückt nach
ihr. Er wäre auf dem Bauch von hier nach London gerutscht, wenn
sie's ihm angeschafft hätte. Vorher war er nur ein kleines Licht. Sie hatte
die Ideen. Sie hat ihn dazu gebracht, daß er in den
Großhandel eingestiegen ist. Na ja, und ein paar andere Sachen
hat er auch noch angefangen.« 


  Marlowe war wie betäubt. Aber er konnte
seltsamerweise klar denken. »Was ist an dem Abend passiert, an
dem du die Bremsen von meinem Lastwagen unbrauchbar gemacht
hast?« 




  Monaghan zog die Schultern hoch. »Sie hat
gemeint, du würdest in der Nacht nach London fahren. Sie wollte
dich aus dem Weg haben, damit ich mir den Lastwagen vornehmen
konnte.« 




  Marlowe packte den Iren mit der linken Hand.
»Das ist alles, was ich wissen wollte, du Drecksau.« Er
ballte die rechte Hand zur Faust und schmetterte sie Monaghan wieder
und wieder ins Gesicht. 




  Durch das Rauschen des Regens drang plötzlich der
hohe, schrille Laut einer Trillerpfeife. Marlowe ließ den Iren
los – er hatte inzwischen das Bewußtsein verloren –
und kletterte die Böschung hinauf. Als er über den Zaun
stieg, blickte er zurück und sah, wie drei Polizisten über
die Gleise auf den Güterzug zuliefen. 




  Es war jetzt fast vollständig dunkel. Marlowe
rannte den Bürgersteig entlang, bog in die erste
Seitenstraße, spurtete weiter. Die Polizei konnte später mit
ihm reden, wenn sie wollte. Aber nicht jetzt. Er mußte mit Jenny
O'Connor abrechnen. 




  Marlowe rannte weiter, an den gelben Laternen vorbei,
durch die Straßen, die wie ausgestorben dalagen im Regen. Nach
einigen Minuten kam er auf den Marktplatz. Er zögerte einen
Moment. Dann lief er in die Straße, die zu Jennys Wohnung
führte. 




  Im Hof war alles still. In der Wohnung brannte kein
Licht. Marlowe drückte die Klingel und läutete Sturm. Keine
Reaktion. 




Er drehte sich fluchend um und lief den
Weg zurück, den er gekommen war, über den Platz, auf das
Lagerhaus zu. Furcht hatte von ihm Besitz ergriffen. Vielleicht war
Jenny nicht mehr da. Vielleicht kam er zu spät. 


  Die Fassade des Lagerhauses war dunkel. Als Marlowe
auf die Laderampe stieg, fand er die kleine Seitentür so vor, wie
er sie hinterlassen hatte: zersplittert und schief in den Angeln
hängend. 




  Er trat ein, stand im Dunkel. Ein Lichtstreifen war
unter einer Tür am anderen Ende des Raumes zu sehen. Marlowe ging
leise darauf zu, verharrte einen Augenblick, lauschte. Nichts. Er
öffnete die Tür. 




  Und nun war er in der Garage an der Rückseite des
Gebäudes. Vor ihm ein großes Tor, das offen stand. Eine
Betonrampe fiel steil zu einer Ladebühne ab. Während Marlowe
um sich schaute, dröhnte plötzlich ein Motor und ein
Lastwagen fuhr durchs Tor und stoppte auf der Rampe. Jenny O'Connor
blickte Marlowe einige Sekunden verdutzt an. Dann stellte sie den Motor
ab, zog die Handbremse an und sprang aus dem Fahrerhaus. 




  Sie trug eine schwarze Lederjacke und enge Jeans. Ihr
Haar schimmerte im harten Weißlicht der Lampe. Sie sah schön
und begehrenswert aus. Ein seltsames Lächeln kräuselte ihre
Lippen. »Na, Hugh, was gibt's?« 




»Du verdammtes Miststück«, sagte Marlowe tonlos. 




  In ihren Augen flackerte etwas auf. »Du
weißt es also?« Sie lachte. »Armer Hugh, du warst dir
so sicher. Du hast auf deine Kraft gebaut – in jeder Hinsicht.
Aber ich habe einen Esel aus dir gemacht, wie?« 




  Marlowe schüttelte langsam den Kopf.
»Dieses ganze Geschwätz über deinen Vater«, sagte
er. »Alles gelogen. Und die Geschichten, die du mir über
O'Connor erzählt hast.« Er schnaubte angewidert. »Und
mit diesem Fettsack hast du geschlafen.« Er schüttelte
erneut den Kopf. »Was bist du nur für eine Frau?« 




Zorn flammte in ihrem Blick. »Ich
bin in London geboren, in einer winzigen Wohnung in Poplar«,
begann sie. »Für dich hat das wahrscheinlich nicht viel zu
sagen, aber für mich eine ganze Menge. Fünf in einem Bett.
Dreck, Verkommenheit und Armut.« Sie schüttelte den Kopf.
»Das war nichts für mich. Ich habe mein Leben lang
gekämpft, ich wollte hochkommen, und als ich O'Connor begegnet
bin, habe ich zugegriffen. Ihn zu heiraten –, das hat alles
für mich bedeutet: Bequemlichkeit, Luxus, Sicherheit.« 


  »Und dafür war dir kein Preis zu
hoch«, sagte Marlowe. »Dafür hast du auch den Tod
eines armen alten Mannes in Kauf genommen, der dir nie was getan
hat.« 




  Sie zuckte die Achseln. »Der alte Trottel war mir im Weg. Außerdem solltest du  ja
mit diesem Lastwagen fahren.« Sie lachte bitter. »Ich habe
dich gemocht, Hugh Marlowe, ich habe dich wirklich gemocht. Mehr als
jeden anderen Mann, den ich gekannt habe. Ich habe dir deine Chance
gegeben. Aber du wolltest sie nicht wahrnehmen.« Ihre Stimme
wurde hart, und sie sagte verächtlich: »Das Problem mit dir
ist, daß du weich bist. Richtig weich.« Sie schüttelte
den Kopf. »Du wirst es nie zu was bringen.« 




  Es fiel Marlowe schwer, seine verbrannten Finger zu bewegen. 




  Er überlegte sich fast gleichgültig, wie er
Jenny O'Connor, umbringen würde. »Dein Plan, meine alten
Freunde aus London auf mich zu hetzen, ist gescheitert«, sagte
er. »Faulkner ist tot, und die beiden anderen hat sich die
Polizei geschnappt.« 




  Jenny runzelte die Stirn. »Pech für deine
alten Freunde«, sagte sie. Marlowe fühlte sich ein wenig
matt. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Papa
Magellans Tod – das war Mord. Hast du da keine Angst?« 




Einen Moment lang war Jenny
verblüfft. Dann blickte sie Marlowe amüsiert an.
»Daß ich nicht lache«, sagte sie. »Selbst wenn
die Polizei irgendwas beweisen kann –, tun kann sie mir nichts.
Es ist allgemein bekannt, daß mein Mann hier der Boß war.
Er wird alles auf seine Kappe nehmen müssen, und er ist
tot.« 


  Sie ließ den Blick über die Garage und die
Lastwagen schweifen, die links und rechts von der Rampe parkten, und
sagte voller Genugtuung: »Ja, er ist tot, und das gehört
jetzt alles mir.« Sie lächelte Marlowe mitleidig an.
»Und dir hätte es auch gehören können.« Sie
holte tief Luft. Dann sagte sie barsch: »Und jetzt raus mit dir,
du Idiot. Du hast hier nichts zu suchen.« 




  Sie drehte sich um und ging die Rampe hinunter, zur
Ladebühne. Als sie dort war, nahm sie eine Liste zur Hand. Sie
stand mit dem Rücken zur Rampe und zu Marlowe und studierte die
Liste. 




  Marlowe blickte durch die offene Tür ins
Fahrerhaus des Lastwagens. Jenny hatte in ihrer Eile vergessen, den
Rückwärtsgang einzulegen. Der Lastwagen wurde nur durch die
Handbremse auf der steilen Rampe gehalten. 




  Marlowe betrachtete den Lastwagen, die Rampe und Jenny. Jetzt wußte er, was zu tun war. 




  Er trat vor und wollte nach der Handbremse greifen.
Hinter ihm wurde ein Hüsteln vernehmbar, und eine Stimme sagte:
»Das wäre aber sehr, sehr töricht, mein Bester.« 




  Alpin kam aus dem Dunkel, schüttelte Regenwasser
von seinem Hut. Zwei Polizisten in Uniform begleiteten ihn. »Ach,
Sie sind's«, bemerkte Marlowe einfältig. 




  Alpin legte ihm die Hand auf den Arm und sagte
freundlich: »Die Polizei wird mit solchen Dingen viel besser
fertig, müssen Sie wissen. Wird allmählich Zeit, daß
Sie das einsehen, finden Sie nicht?« 




  Marlowe schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben doch keine Beweise!« 




Alpin setzte lächelnd seinen Hut
auf. »Monaghan ist bei uns auf dem Revier«, sagte er.
»Als er gebracht wurde, war er be wußtlos, aber er hat sich
dann soweit erholt, daß er mir ein paar interessante Sachen
mitteilen konnte.« Er gab Marlowe einen aufmunternden Stups.
»Und nun gehen Sie mal nach draußen. Ihr Freund wartet auf
Sie.« 


  Alpin wandte sich ab und lief die Rampe hinunter, auf
Jenny O'Connor zu. Die beiden Uniformierten begleiteten ihn. Jenny
drehte sich um und schaute ihnen entgegen. Alpin richtete das Wort an
sie. Marlowe sah zu. Einen Moment lang blickte sie Alpin trotzig an,
und dann sanken ihre Schultern herab. Sie schien plötzlich um
Jahre gealtert. 




  Marlowe ging. Er dachte an die langen Jahre, die
grauen Jahre in winzigen Zellen, in die ein wenig Sonnenlicht durch
kleine Fenster drang, und er fragte sich, wie Jenny O'Connor nach zehn
Jahren an einem solchen Ort aussehen würde. Würde sie
schön bleiben? Oder verwelken wie eine Blume in einem dunklen
Raum? 




  Draußen am Bordstein stand ein Lastwagen. Der
Motor lief im Leerlauf, und Mac rief: »Hier rüber,
Hugh!« 




  Marlowe stieg ein, setzte sich neben Mac, und der
Jamaikaner fuhr los. Nach einer Weile sagte er: »Ich mußte
die Polizei benachrichtigen, Hugh. Ich konnte nicht einfach zusehen,
wie du dich ruinierst. Das ist die Frau nicht wert.« 




  Marlowe nickte. »In Ordnung, Mac«, sagte
er. Und dann fügte er hinzu: »Der andere Lastwagen steht
noch am Bahnhof.« 




Mac zuckte die Achseln. »Den holen wir morgen.« 




  Morgen, dachte Marlowe. Dann gibt es also ein
»Morgen«? Er merkte plötzlich, daß er naß
bis aufs Hemd war, und eine furchtbare Müdigkeit überfiel
ihn. »Wie geht es Maria?« 




  Mac grinste. »Die hat sich eine Menge Sorgen um dich gemacht, Mann. Aber sonst geht's ihr gut.« 




Der Regen hatte aufgehört. Marlowe
kurbelte das Seitenfenster herunter und sog die kühle Nachtluft
tief in seine Lungen. Er hatte ein gutes Gefühl, obwohl er es sich
nicht erklären konnte. Er wandte sich dem Jamaikaner zu und
fragte: »Was machst du jetzt, Mac?« 


Mac zuckte die Achseln. »Kommt ganz darauf an.« 




»Worauf?« wollte Marlowe wissen. 




»Wie gut das Angebot ist, das ich kriege«, erwiderte Mac. 




  Marlowe lächelte. »Darauf habe ich keinen
Einfluß«, sagte er. »Das Geschäft gehört
jetzt Maria. Und ich habe keine Ahnung, welche Vorstellungen sie
hat.« 




  Mac schüttelte den Kopf. »Was dich betrifft, hat sie nur eine Vorstellung.« 




  Marlowe steckte die Hand in die Brusttasche und zog
einen durchweichten Briefumschlag heraus. Er betrachtete ihn mit
ernstem Blick und sagte: »Da drin sind fast zweitausend Pfund,
Mac. So wie ich es sehe, hat Maria einen Ausgleich verdient. Ein kluger
Mann könnte das Geschäft im Lauf der Jahre ausbauen und sich
dabei dieses Geld zunutze machen, ohne daß sie es merkt.« 




Mac grinste. »Vor allem, wenn er die richtige Hilfe hat.« 




  Marlowe klopfte ihm auf die Schulter. Der Lastwagen
fuhr auf den Hof, und als er ausrollte, öffnete sich die
Haustür. Licht flutete heraus. 




  Maria stand auf der Schwelle. Ihr Gesicht lag im
Schatten. Marlowe stieg müde aus dem Fahrerhaus und wandte sich
ihr zu. Er konnte ihr Gesicht immer noch nicht sehen. Als er den ersten
zögernden Schritt tat, rief sie seinen Namen und rannte ihm
entgegen. 




  Marlowe nahm sie in die Arme, zog sie an sich. Endlich
war Friede in ihm. Zum erstenmal in seinem Leben war er sich wirklich
sicher, wußte er genau, wohin er ging. 




Sie drehte sich um und zog ihn sanft aus der Dunkelheit ins warme Licht des Hauses. 
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